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Vorbericht
Buchhandlers.

eEgenwartigerSE ans Licht gebe,ob Theil, den ich

enthalt eine Reiſe in den

innern Spanien, und
um die Kuſten dieſes
Konigreichs, nebſt dem,
was noch von Portugall
zu ſagen ubrig iſt. Jch

X2 hatte



Vorbericht.

hatte mir Hoffnung gr—
machet, daß man mir
das Manuſcript von den

ubrigen Landern Euro—
pens zuſchicken wurde,
weil es aber ungewiß
iſt, ob ich daſſelhe erhal
ten werde, ſo will ich
hierdurch bekannt ma—
chen, daß ich mit dieſen
beyden Theilen beſchluſ—
ſen werde, welche ein
vollſtandiges Werk in
Anſchung der Konigrei

che



Vorbericht.

che Spanien und Portu
gal ausmachen. Wenn
man in Zukunfft vor
rat yſam erachten wird,
mir die Gedenk Schriff—

ten und Nachrichten der
ubrigen Europaiſchen
Staaten zuzuſchicken, ſo
werde ich nicht unterlaß

ſen, ſie mit eben der
Treue und Aufrichtig—

keit ans Licht zu geben,
die ich mir bey Heraus—
gebung dieſer zwey Thei

X3
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Vorbericht.

le zur Richtſchnur vor
geſchrieben habe.

Uebrigens hat der
Verfaſſer dieſer Nach—
richten nicht fur rath—
ſam befunden, ſich zu er—
kennen zu geben, und al
lem Anſchen nach, wird
man ſich vergeblich be—
muhen denſelhen zu ent—
decken. Viele Leute ha—

ben geglaubet, dieſes
Werk dem Konige der
Corſen Fheodor J. zu—

eignen
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vicle Perſonen vom er—
ſten Range ſind der Mei—

1

nung geweien, ihn aus
einigen Stellen zu erken—

nen, die ihm gleich ka—
men. Man weiß, daß
er ſich ziemlich lange in
Spanien und Portugall
aufgehalten hat, zu einer

Zeit, da er unter dem
Namen des Barons
von Kreuhoff bekannt
war; man findet auch

in



Vorbericht.

in dieſem Theile verſchiedene
Ausdrucke wieder die Genue—
ſer, welche dieſen Argwohn
beſtatigen könnten. Es mag
an dieſen Muthmaſſungen ſeyn,
was da will, uber welche mir
die Entſcheidung nicht zukoöm
met, ſo ſcheinen ne mir dennoch
nicht ſattſam gegrundet, ſie
anzunehmen, und ein jeder hat
Freyheit, davon zu glauben,
wie er esgut befindet. Jch be
gnuge mich, daß ich dieſe Nach—

richten, wie man von mir ver—
langet hat, ohne die geringſte
Veranderung in dem Grunde
der Sachen, treulich, ſo wie ſie
mir anvertrauet worden, ans

Licht gegeben habe.
Nachrich
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Nachrichten
fur einen Reiſenden.

WS iſt leicht zu begreiffen, wa
rum man ſeltener nach Spa

nien als in andere EuropaiſcheSE Kander reiſet. Es findet ſich
2 bey Durchreiſung dieſes Ko—

Anmuth, als wenn man die
Turckey durchreiſet, wegen des wenigen Um
ganges, den die Spanier mit den Fremden
halten, die ſich die Muhe geben ihre Land
ſchafften zu beſuchen. Wenn mau Madrit
und die SeeHafen ausnimmet, wurde es faſt
eben ſo gut ſeyn in Lapp-Land zu reiſen, wenn
man dabey blos auf die Höflichkeit der Vol—
cker ſiehet. Allein auf einer andern Seite

A findet
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findet ein Weltweiſer und Naturkundiger
bey ſeiner Reiſe durch Spanien, ſehr nutzli—
che Beſchafftigungen. Alles was ſich nach
zuruck gelegtem Pyreneiſchen Gebirge zeiget,
kömmet einem Reiſenden fremde vor; die
Veranderung der Witterung, die Verande—
rung der Gewohnheiten und Sitten, die Ver—
anderung der Lineamenten und Geſtalt bey
Manns—und Frauens-Perſonen, die Veran—
derung der Sprache und Kleider, mit einem

Weore alle Gegenſtande ſind gantzlich unter
ſchieden.

Gantz anders iſt es beſchaffen, wenn man
von Franckreich in die Niederlande oder
Deutſchland kömmet, wenn man die Spra—
che ausnimmet, meynet man in einerley Lan
de zu ſeyn. Man findet uberall Leute, wel—
che Geſellſchafft lieben, die Höflichkeit herr
ſchet daſelbſt; und ob man gleich daſelbſt nicht
ſo ſehr als in Franckreich ſich angelegen ſeyn
laſſet einen Fremden hervorzuziehen, und ihn

durch Complimente und eine auſſerliche An—
muth einzunehmen, ſo glaube ich doch im
Grunde derWahrheit, daß man daſelbſt eben
ſo wahrhaffte und in vielen Fallen eine viel
gegrundetere Höoflichkeit findet: Es iſt hier
der Ort nicht ſich in eine dergleichen um

ſtand



iuith, euch die von mir verlangte Nachricht zu
ertheilen, und euch zu melden, auf was vor
Art ich Spanien durchreiſet bin, damit ihr
um ſo viel leichter alen Verdruß vermeiden
konnet, wenn ihr euern Vorſatz, dieſes Land
zu ſehen, annoch auszufuhren gedencket. Man
hat daſelbſt mehr als an andern Orten Rath
und Hulffe bey den geringſten Sachen no—
thig, damit man ſich die einem Reiſenden nö—
thige Gemachlichkeiten in einem Lande ver
ſchaffen kann, wo man niemand, worinnen es
auch ſeyn mag, grfallig iſt, und wo man ſich
wenig bemuhet iemanden das geringſte Ver
gnugen zu machen.

Weil es verboten iſt aus Franckreich Geld
hinuber zu fuhren, ſo weiß man bey der Ab—
reiſe aus dieſem Königreiche nicht was man
thun ſoll. Man iſt nicht ohne Unruhe, wenn
man ſo unverſtandlich handelt, welches mitzu
nehmen, gejetzt auch daß man es gar leicht und

ohne Gefahr hinein bringen könnte, denn es
iſt ſchwer das Frantz. Geld in Spaniſche Pi
ſtolen umzuſetzen, welche durch das ganze König

reich allein gultig ſind. Es iſt wahr, daß man in
Barcellona Gelegenheit dazu findet, allein die
ſes geſchiehet mit ſo anſehnlichem Verluſte,

A2 der



oO 4 Gdergleichen man nach meinem Erachten in kei

nem andern Laude leiden darff. Die Genue—
ſer, Leute ohne Ehre und Gewiſſen, treiben
dieſe Handlung. Auſſer dem Gewinſte, den
ſie bey Auswechslung des Geldes ziehen, ha—
ben ſie allezeit leichte Piſtolen im Vorrathe,
die ſie mit falſchem Gewichte zuwagen, wel
ches viel leichter iſt als dasjenige, ſo ſie ſich
bey dem Empfange der Louisd'or bedienen.
Ein Fremder, der bey dieſen Genueſern nicht
auf ſeiner Huth iſt, ſetzet ſich in groſſen
Verdruß, wenn er zwanzig Meilen davon ſei
ne Piſtolen nicht auders als mit groſſer
Schwierigkeit loß werden kann, denn das
Gold wird durchgangig gewogen. Andern
theils iſt es eine ſehr beſchwerliche Sache
Silber-Geld mit ſich zu fuhren. Unterdef—
ſen iſt dieſes das beſte, ſo man erwehlen kann
wenn man ſich nur mit etwas wenigen uber
die bis nach Madrit erforderten Reiſe-Koſten
verſiehet. Jch ſetze aber voraus, daß man
mit Beglaubigungs-und Wechſel-Briefen an
ein par Kaufleute oder Wechsler verſehen
iſt, davor man Geld in dieſer Haupt-Stadt
empfangen kann. Es iſt aber unumganglich
nöthig, deren mehr als einen zu haben, damit
man keinen Mangel leidet, im Falle derjenige,

auf
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auf den man den Wechſel-Brief hat ſtellen
laſſen, denſelben proteſtiren laſſet, und man
keine Zuflucht zu einem andern nehmen kann.

Dieſer Gefahr iſt man in Spanien gar ſehr
ausgeſetzet, denn die meiſten Kaufleute daſelbſt
ſind nur Factore der franzöſiſchen Handels—
Leute, deren Waaren ſie vertreiben; und man
ſindet ſehr wenige darunter, welche eine Ehre
ſuchten den Franzoſen das aus ihrem anver—
trauten Gut, erhobene Geld richtig zu bezah—

len. Dieſer von mir gegebene kleine Bericht,
wird denen nicht undienlich ſeyn, die es vor
nöthig finden in etwas Acht darauf zu haben.

Jn Perpignan kann man nicht leicht
Spaniſche Piſtolen finden, doch giebet es wel—

che daſelbſt. Weil aber iedermann bey
Straffe der Galeere die Verwechslung des
harten Geldes ſowohl als die Ausfuhrung aus
dem Lande verboten iſt, ſo wollen ſich die we
nigſten deswegen in Gefahr ſetzen. Ueber
dieſes iſt ſehr wenig Handlung mit Wechſel—
Briefen von Perpignan nach Barcellona.
Jch traff zu Perpignan Officiers von mei
nen Bekannten an, welche fur mich dreyßig
Louisd'vr in geheim ausmachten, und in Spa—
niſche Piſtolen umſetzten, mit welchen ich aus
dem Konigreiche reiſete. Jch verbarg dieſes

A3 Geld
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Geld unter meinen lincken Arm, den ich in
der Binde truge, als wenn ich unlangſt ver—
wundet worden war. Jch kam glucklich bey
der HauptWache vorbey, welche unten an
der Feſtung Bellegarde lieget, wo ich dem
Officier und Soldaten verſchiedene Höflich—
keit erwieſe, welche mir auf eine gute Art aus
dem Handel und bis nach Jonavieres dem
erſten Paſſe in Catalonien holffen, von da
man auf Figuieres gehet.

Jch hatte einen jungen Mahler und ei
nen andern jungen Nenſchen bey mir, der
mir ſehr zugethan war; ich zoge dieſe zwey
aufrichtige Menſchen ordentlichen Bedienten
vor, welche einem offters den gröſten Verdruß

machen. Dieſe zwey junge Leute giengen
Weclhſelsweiſe zu Fuſſe mit einer guten Flin—
te hinter meiner Kaleſche her. Wir kamen
glucklich zu Gironne an, nachdem wir gutes
und boſes Land zuruck geleget hatteun. Man
hatte ſeit einiger Zeit fur die Sicherheit der
Straſſen geſorget, und es muſten beſtaudig
darzu befehlichte Truppen von einem Ende
Cataloniens bis an das andere dieſelben be—
reiten. Wir ſahen franzoniſchen Officieren
ziemlich gleich, ob ſchon die beyde junge Leute
nichts weniger als ſolches waren, welches ei

nem
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nem irrlandiſchen Officier von der Beſatzung
Anlaß gabe, uns Nachricht zu ertheilen, wie
wir am beſten nach Barcellona kommen
konten, wir. möchten nun gleich verbothene
Sachen und Waaren bey uns, oder in dieſem
Stucke nichts zu befurchten haben. Jch arg—
wohnte anfanglich, daß dieſer Officjer nur ſo
redete uns auszuholen, und ich hielt es nicht

vor rathſam mich mit ihm einzulaſſen. Er
merckte es, und ſagte als ein höflicher Menſch
offenhertzig zu mir: Jch ſehe wohl, mein
Herr, daß ihr mir nicht trauet, weil ihr mir
nicht antwortet. Unterdeſſen will ich den
noch nicht unterlaſſen, euch zu unterrichten,
daß, wenn ihr nach Madrit zu gehen geden
ket, ihr ſehr kluglich handeln werdet, wenn
ihr eure Sachen zu S. Andrea nahe bey
Barcellona laſſen werdet, wohin ihr her—
nach ſpatzieren gehen könnet. Auf dieſe Art
werdet ihr viel eher ein Fuhrwerck erhalten,
und weil ihr nach Madrit von Barcellona
aus eben dem Thore wieder hinausmuſſet,
durch welches ihr hinein gekommen ſeyd, ſo
darf euer Fuhrmann mit Aufnehmung eurer
Sachen keine Zeit verſaumen. Jch danckte die—
ſem Officier fur ſeinen guten Rath, und er—
ſuchte ihn mit uns zu ſpeiſen. Jch verwun

derte



Ê

J

S s8 H
g )Hſe Fleiſch auftruge, welches uns ſchon eiliche

mal in Catalonien begegnet ware. Man iſt
daſelbſt wegen Enthaltung vom Fleiſche nicht
ſo ſcharff als in Franckreich, und die Pfarrer
laſſen es ſich nie einfallen, die Topffe ihrer
Pfarr-Kinder zu beſichtigen, wie die Langue—
dokiſchen zu thun gewohnet ſind. Dieſe la—
cherliche Gewohnheit machet den Verdacht
wahrſcheinlich, den man von dieſen Herren
hat, daß ſie ſich ein Vergnugen machen, die
Weiber und Tochter in Nachtkleidern zu
Hauſe zu beſuchen, und man wird ſich nicht
leicht uberreden laſſen, daß ſich ein Pfarre oh
ne eine Urſache von dergleichen Natur in Ge
fahr ſetzen ſolte, ſich bey ſeinen PfarrKindern
verhaſt zu machen, zu mahl da ihnen in weit
wichtigern Dingen die Ehre GOttes ſehr
maßig zu Hertzen gehet. Denm ſey wie ihm
wolle, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß die
Spanier nicht eben ſo eifrige und gute Rö
miſch Catholiſche ſeyn ſolten, als die aller an
dachtigſten und dem römiſchen Stuhie un—
terthanigſten Franzoſen. Die Kirche zu Gi
ronne hat nichts merckwurdiges. Dieſer
Platz iſt ziemlich befeſtiget und kann mit einer

guten



S 9guten Beſatzung guten Wiederſtand thun,

auſſer dieſer aber wurde er ſich nicht lange per—
theidigen.

Man iſt bey der Reiſe durch Catalonien
iederzeit einiger Gefahr unterworffen, wegen
der Fluſſe daruber man muß, weil man gar
ſelten Brucken findet. Hierbey kann man
nicht gnungſame Vorſicht brauchen. Uebri—
gens lebet man in dieſer Landſchafft bey nahe
wie in Franckreich, und man findet in den
Wirths-Hauſern etwas zu eſſen, ohne daß man
um Vorrath an Lebens Mittel wie in dem
ubrigen Spanien beſorget ſeyn darff. Und
weil das Fleiſch, der Wein und uberhaupt alle
Speiſen in Catalonien vortreflich ſind, ſo hat
ſich ein Reiſender daſelbſt nicht zu beklagen.
Wir kamen von Perpignan in drey Tagen
zu S. Andreou, drey viertel Stunden von
Barcellona an. Es ware ſehr unnöthig
mehr zu eilen; man lieffe nur Gefahr ſein
Fuhrwerck ohne Noth zu zerbrechen. Die
ſes verſtehet ſich, wenn man keine Geſchaffte
hat, die eine groſſere Eilfertigkeit erfordern,
oder nach einem Amte reiſet.

Wir fanden zu S. Andreou eine ziem
lich gute Herberge. Jch packte meine Sa
chen auf eine ſolche Art, daß die vergoldeten

Az und



G io Gund andere koſtbare Dinge, ſo ich bey mir
hatte, durch gantz Spanien gefuhret werden
konnten, ohne dem Nachſuchen der Zoll-Be
dienten ausgeſetzet zu ſeyn. Jch ließ mir ei
nen doppelten Kurhen-Kuffer machen, mein
kupffern und ſilbern Kuchen-Geſchirre hinein
zu legen. Jch ſetzte meine Koſtbarkeiten
auf den Boden und an die Seiten des Kuf—
fers, daß es faſt mimoglich war dieſelben ge
wahr zu werden; gleichwohl hatte ich fur ei—
ne anſehnliche Summe davon bey mir. Nach
dieſer Berrichtung und Zuruckſchickung mei—
nes frantzoſiſchen Fuhrmanns gieng ich bis
nach Barcellona ſpatzieren. Jch hatte
mich gehutet meinem Fuhrmanue mer
ken zu laſſen, daß ich willens war nach LNa
drit zu reiſen. Denn man muß ſo vorſich
tig ſeyn dergleichen Leuten nichts zu ſagen,
denn ſie ſind gemeiniglich Diebe und Rauber,
und machen ſich kein Gewiſſen ihre Herren
zu verrathen, wenn ſie es ohne Gefahr thun
konnen. Sie geben den Zoll,Bedienten mit
Freuden Nachricht, wenn ſie wiſſen, daß man
etwas von Waaren bey ſich hat. Sie ha—
ben uutereinander eine ſtumme Sprache und
gewiſſe Zeichen, womit ſie einander zu verſte
hen geben, was ſie haben wollen. Manch

mahl
4
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mahl iſt ein eintziges Klatſchen mit der Peit—
ſche auf eine gewiſſe Art genung den Zoll—
Bedienten Wind zu geben. Die Reiſenden
werden allezeit von dieſen Schelmen betro—
gen, wenn ſie ſich mit ihnen von ihren Ge
ſchafften zu reden einlaſſen, und einige Fragen
an ſie thun, die einigen Verdacht geben kon—
nen. Dasjenige, ſo ich von den Fuhrleuten
geſaget habe, gehet auch die Hauptleute der
Kauffmanns-Schiffe an, vornehmlich die En
gellander, mit welchen man ſich nicht genung
in acht nehmen kann.

Wir waren kaum auf dem Marckte zu
Barcellona angekommen, als verſchiedene
Officiers zu uns kamen; es giebet welche von
allen Volckerſchafften darinne. Es ware ein
Sonntag, und ich verwunderte mich nicht we
nig, eine groſſe Menge beyſammen ſtehender
Leute auf dem Marckte zu finden. Dieſes
Volck ſahe einige ausgelegte Waaren vor
dem Pallaſte des Herrn von Richeburg
mit Bewunderung an, welcher Stadthalter
der Stadt und ſehr mit dem Zipperlein be—
ſchwehret iſt. Nach eingezogener Erkundi—
gung warum ſo viel Volck beyſammen ware,
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Leben als König von Spanien und Herzog
von Burgund gekleidet vorſtelleten. Jch
kann ſagen, daß das Volck viel Liebe und Ehr-
furcht fur dieſen Prinzen in ihren Hertzen zu
hegen ſchiene, und wenn die Catalonier ge
durfft hatten, wurden ſie ſich vor dieſen Kupf

fer-Stichen mit dem Roſen-Kranze in der
Hand andachtig niedergeworffen haben. Man
hörte von allen Seiten tieffe Seuffzer. Es
war ſchon eilff Uhr, und weil dieſes Schau
Spiel von der Sonnen-Aufgang gedauert
hatte, ſo hielte man vor rathſam demſelben
ein Ende zu machen. Der Graf von Ri—
cheburg hatte anfanglich uber die Ergeben
heit der Einwohner ein Vergnugen bezeiget,
da er aber den Zulauff immer mehr und
mehr zunehmen ſahe, ſo ließ er die Kupffer
Stiche in ſeinen Pallaſt bringen, und kauffte
ſie ale. Das Volck konnte ſich nicht euthal—
ten den Bedienten dieſes Herrn, die ſie tru—
gen, zu folgen, und begleitete ſie bis an die

Thure des Zimmers. Man kann hieraus
die Liebe und Zuneigung der Catolonier fur
Carl VI. und das Haus Oeſterreich urtheilen.
Der Spaniſche Hof handelt: kuglich, daß
er eine gute Beſatzung in Barcellona, und
viele Truppen in Catalonien halt. Ueber

haupt



G rz Ghaupt iſt das Volk Philip V. nicht zuge—
than. Es ware unnothig viele mir davon
bekannte Dinge vorzubriugen, allein einer
von unſern Maul.Eſel-Treibern, der uns von
Sarragoſſa nach Madrit fuhrte, giebet eine
allzuſchvne Abſchielderung davon, daß ich
ihn nicht mit Stillſchweigen vorbey gehen
kann. Es war ein Kerl von ungefehr ſechs
und dreyſſig Jahren, welcher noch niemals

IE
die Reiſe nach Madrit gethan hatte. Es
kame mir ein, und ich weiß nicht wie, zu ihm

nn*
zu ſagen, daß es ihm lieb ſeyn wurde den Ko—
nig zu ſehen, den er noch nicht kannte, weil
er noch niemals in Madrit geweſen war.
Er gabe mir zur Antwort: Jch habe ihn ge inn

E
J

ſehen, ich habe meinen König ſehr wohl ge—
ſehen, ob ich gleich niemals zu Madrit gewe
ſen bin. Und wie habet ihr ihn dann geſe—
hen, erwiederte ich? Dieſes iſt mein Konig
nicht, ſagte er, der zu Madrit iſt. Mein Ko—
nig iſt Carl der dritte, den GOtt erhalte.

Ich habe ihm in derKuche gedienet, und bin
ausdrucklich nach Deutſchland gereiſet, ſeine
Kronung mit anzuſehen. Derjenige, den man
in Madrit Koönig nennet, iſt nur ein Lum—
penhund (Cavache). Hierauf zoge er oh
ne Anſtand ſeinen Hut herunter, uud mur

melte
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melte ſeinen Roſen-Krantz her, GOtt fur
Carl III. zu bitten. Die Furcht der Straffe
iſt nicht vermögend die Hertzen der Arrago—
nier und Catalonier zu andern: ſie ſind Carln

III. gantzlich ergeben.
Jch habe geſaget, daß viele Officiers auf

dem Marckte zu Barcellone zu uns kamen.
Sie boten uns ihre Dienſte an, und erwieſen
uns tauſend Hoflichteiten. So bald ſie hör
ten, daß wir nach Madrit reiſen wolten, ſo
empfohlen ſte uns davon ſtille zu ſchweigen,
mit der Verſicherung, deß wir FuhrWercke
faſt fur nichts haben konnten, weil die Fuhr
leute, ſo nach Madrit zuruck muſten, denje
nigen durch TrompetenKlang ihre Abfarth
kund machen, die dahin reiſen wolten. Zu
gleicher Zeit erkannten verſchiedene von die—
ſen Leuten uns fur Fremde, und fragten uns
wo wir hinreiſen wolten. Jch gab ihnen
zur Antwort, daß wir keinen von ionen brauch
ten. Eine Minute darauf horten wir einen

Horn-VBlaſer, welcher vier Stellen nach
Madrit in einer ſammetnen mit acht Maul—
Eſeln beſpannten Kutſche ausruffte. Ein
Officier von der Beſatzung entfernte ſich,
ohne ſich etwas mercken zu laſſen, und ſchloſ—
ſe den Handel mit dem Ausruffer um jechs

Spa



S ig GSpaniſche Piſtolen fur alle vier Platze, dar
uber wir Herren waren. Jch hatte mir
Rechnung gemachet, es wurde mir wenig—
ſtens zwantzig Piſtolen koſten. Dieſes war
ein rechter Dienſt, den mir dieſe Herren er—
wieſen. Jch bate zwey davon des Mittags
mit mir bey einem Genueſiſchen Speiſe-Wir
the zu eſſen, bey dem ich eine ſchlechte Mahl

zeit ſehr theuer bezahlen muſte. Die zwey
in der Kutſche noch ubrige Platze waren von
einer Flamlanderin, eineß Hauptmanns Witt
we von dem Regimente Burgogue, und von
der Frau eines Caſtilianiſchen Officiers, O
briſt-Lieutenant bey einem andern Regimente,
beſeſſen. Dieſe Frauen befanden ſich in
groſſer Angſt, als ſie erfuhren, daß die ubri—
gen Platze von Leuthen gemiethet wordeu, die
aus Franckreich kamen. Denn zur ſelben
Zeit ſahe man alle die aus Franckreich nach
Spanien kamen fur ErtzSpitzbuben oder Car
tuſchianer an. Auf die Weiſe, wie man
davon redete, hatte das gautze Königreich
von lauter Geſellen dieſes beſchriebenen Rau
bers bewohnt ſeyn muſſen. Mann erzahlte
tauſend Mahrgen davon, welche eben ſo ab
geſchmackt und lacherlich waren als die von
unſerer Mutter Holle. Wir muſten uns

dem
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G i6 Gdem Frauenzimmer nach der Mahlzeit zei—
gen; ſie weineten ſehr, allein die Caſtiliane—
rin gabe ſich gar bald zufrieden. Auſſer
dieſem hatte ich mir vorgenommen, dieſen
beyden Frauen ihr darauf gegebenesGeld wie
der zu geben, dem Fuhrmanne das ubrige zu
erſetzen, und ſie ſamt ihrem Eigenſinne zuruck

zu laſſen.
Da ich aber Friede mit ihnen gemachet hat—

te, ſo gingen wir als gute Freunde von ein—
ander, nachdem ich einer jeden einen Kuß zum

Jeichen der Verſohnung gegeben hatte.
Zwir reiſeten unter einer Bedeckung von
vier und zwanzig Reutern, und verſchiedener
Officirer, welche dieſen Frauen ihre Aufwar
tung machen wolten, bis in das erſte Nacht

Lager. Die Flamlanderin war eine gute
dicke Mutter, und die ziemlich hubſche Caſti—
lianerin war reinlich gekleidet, allein ihre Fuſ
ſe gaben einen unangenehmen Geruch von
ſich. Wir hatten gute Maul-Eſel-Treiber,
und ſo verſtandige Maul-Eſel, daß, da man
beym herunterfahren des Geburges die vier
forderſten abſpannete, damit ſie ſich nicht
verwickeln ſolten, dieſe artige Thiergen allei
ne zwey und zwey in gleicher Weite von ein
ander fortgiengen, und niemahls ſich von

einander



G 17 Oeinander trenneten, als wenn ſie annoch an
der Kutſche angeſpannet geweſen waren.
Die Geſchicklichkeit und Saufftmuth dieſer
Thiere verwunderte mich, und ſie blieben die
ganze Reiſe uber einerley. Jch konnte mich
nicht enthalten ſie zu ſtreicheln. Wenn dieſe
Thiere von weiten Leute auf uns zukommen
ſahen, ſo erhoben ſie ein beſonders Geſchrey,
als wenn ſie uns rahten wolten auf unſerer
Huth zu ſeyn. Die Wege waren eben nicht
allzuſicher, ob gleich in allen Dorffern Trup.
pen lagen: alſo ſtiegen wir Wechſels-Wei—
ſe mit guten mit groben Haſen-Schrote ge
ladenen Flinten ab. Wir erholten uns
durch dieſe Bewegung, verkurtzten uns den
Weg durch Schieſſung einiges Vogelwercks,
und verſicherten uns vor den Raubern.
Wir glaubten an verſchiedenen Orten Leute
von dieſer Art angetroffen zu haben, welche
uns wieder Willen vorbey fahreu lieſſen.
Allein wir waren behertzte und wohl bewaff
nete Leute, und unſere Maul-Eſel-Treiber
ſehr ehrliches Volck. Dem Arragonier, von
dem ich vor gemeldet, fiel es ein in unſere
Flamlandiſche Schönheit verliebt zu werden,
und er erwieſe ihr alle Schuldigkeiten eines
wahrhafftigen Ritters, daruber wir von Her—

B tzen



Ceits ſagte ihm zuweilen etwas verbind—
liches, woruber er vor Freuden gantz auſſer
ſich ſchien. Er hobe die Augen andachtig
gen Himmel, wie die Spanier zu thun pfle—
gen, wenn ſie ſich bey andachtiger Herbetung
ihres Roſen-Krantzes die Engel zu ſehen ein

bilden.
Ehe ich die, Erzahlung unſerer Reiſe

anfange, muß ich die Veranderung mit
wenigen erwehnen, die ich in Barcellona be
merckte. Man legte daſelbſt ein Caſtell an/
und es war bereits eine Feſte mehr da, als
wie dieſe Stadt in dem Spaniſchen Kriege
erobert ward. Die StadtThore waren
von innen mit Palliſaden wohl verſehen, wie
auch ein Theil der Walle, damit die Beſatzung
imFall der Noth ihre Poſten wieder das aur
ruhriſche Volck vertheidigen konnte. Die
Dienſte wurden daſelbſt auf das ſtrengſte be
obachtet, und alle Regimenter zeigten einan—

der zum Trotze ihren Eifer fur Philip V.
Die Spaniſchen LeibRegimenter, gaben ent—
weder wegen des Vorzugs oder ſich ein An
ſehen zu machen, ein Drittel Leuthe mehr zur
Wache als die andern. Ueberhaupt befande
ſich unter allen dieſen Truppen ein groſſer

Nach
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NachEifer; und ob man gleich in vollen Frie—

den lebte, ſo hatte doch Barcellona das volli—
ge Anſehen eines Grentz-Platzes zu Kriegs
Zeiten.

Wir befanden uns bey dem erſten Nacht
Lager unſerer Reiſe von Sarragoſſa in gu—
ter Einigkeit. Wir lebten ſo gut, als der
Ort erlauben wolte. Die Wirthin war
ſehr freundlich; ſie hatte eine ſchöne Tochter,
welcher ſie erlaubte die Abend-Mahlzeit mit
uns zu genuſſen, daß alſo unſerer drey volle
Paare waren. Unſere Flamlanderin war
an dieſem Orte ſehr bekannt, wo ſie mit ih—
rem Manne im Qoartire gelegen hattee.. Dem
jungen Mahler, den ich bey mir hatte, gefiel
des Wirths Tochter ſowohl, und ſie mach—
te einen ſo ſtarcken Eindruck in ſeinem Ge—
muthe, daß er ſie ziemlich ahnlich mit ſeinem
BleyStiffte abriſſe, ohne daß ſie es inne
ward. Da man dieſen Abriß dieſem artigen

Magdgen wieſe, thate ſie einen groſſen Schrey,

und ſagte: das iſt mein Bildniß. Die Mutter
lieffe auf das Geſchreny herzu, und ihr folgte
ein Theil des Fleckens, welche dieſes Wunder
werck anſehen wolten. Verſchiedene Ein—
wohner wolten dieſen jungen Mahler öffters
an dieſem Orte geſehen haben, und nicht

B2 glau
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glauben, daß es moglich ware, ein ſolches
Werck ſo geſchwind als man ſagte zu verfer—
tigen. Man verlieſſe die Herberge, und
tantzte auf der Straſſe Braulen auf Cataloni
ſche Art. Das angenehmſte bey dieſem Auf—
tritte ware, daß die Wirthin weder von uns
noch von unſern Fuhrleuten etwas haben wol
te, ob wir gleich etwas ziemliches verthan
hatten. Der junge Mahler erhielt zum
Geſchencke einen Roſen-Krantz, welcher das
Bildniß unſerer Lieben Frauen zu Montſer
rat angeruhret hatte, dagegen er der Toch

ter und der Mutter einen ſanfften Kuß gabe,
damit ſie nicht Urſach haben ſolte, auf die
Schone zu ſchelten und zu brummen. Die—
ſes geſchahe in dem Zimmer des Frauenzim
mers, und es ware kein Fremder dabey;
auſſer dieſem hatte uns dergleichen Verwegen
heit in dieſem Lande Verdruß zuziehen kön—

nen.
Ueber die zu Lerida uns bezeigte Bewir

tung waren wir bey weiten nicht ſo vergnugt.
Dieſes iſt der lezte Ort in Catalonien, und
der kothigſte und unreinlichſte, den man ſehen

kann. Wir hatten eine ſehr ſchlechte Her—
berge, und wir muſten ſehr theuer bezahlen.
Von da reiſeten wir nach Fraga, der erſten

Stadt



S er DStadt in Arragonien, allwo eine ſtarcke Be
ſatzung lage, ſowohl zur Sicherheit des Or—
tes als der Reiſenden, denn das Land iſt auf
zehen Meilen ſo wuſte, daß es die Grenzen
der Tarterey und Moſcau ſeyn konnte. Zu
Lerida, hörten die Wirths-Hauſer auf, her—
nach ſiehet man ſich genothiget, ſich mit al—
len Nothwendigkeiten ſelbſt zu verſorgen.
Wir verſahen uns mit dickgekochter Schoö—
pſen-Bruhe und Schincken, mit allerhand
Krautern und römiſchen Lattich. Wir koch—
ten ſie in Waſſer und Bruhe, damit wir ver
ſehen waren, und machten uns an denjenigen
Orten eine Suppe wo wir nichts beſſers ha—
ben konnten, oder wenn wir zu mude waren
uns etwas anders zu machen. Weil es
gleich Schoten Zeit ware, ſo fulleten wir
unſere Kutſche alle Abende und Morgen da
mit an, und vertrieben uns unterwegens die
Zeit mit ausmachen. Wir machten uns
mit der dem vorigen Tag ubrig gebliebenen
BratenBruhe ein treffliches und wohlſchme—
ckendes Gerichte davon. Denn man findet
an allen Orten, wo die Kutſcher des Mittags
futtern oder des Abendes Nachtlager halten
vor der Thure des WirthsHauſes einen klei
nen Marckt, wo man alle Arten des vor—

B 3 treff



c 22 GO
trefflichſten Weide-Wercks erkauffet, als
Haſen, Kaninichen, Wachteln, Rebhuuer,
und eine Art Vögel, die viel gröſſer als die
Faſan-Huner und eben ſo geſprenkelt ſind,
lange Fuſſe haben, ſehr ſchnelle auf der Erde
hinlauffen und ſehr ſelten ftiegen. Jch habe
in allen Landern, die ich durchgereiſet, nichts
beſſers gegeſſen. Wenn wir ſie mit grunen
Erbſen kochen lieſſen, war es eiun recht lecker

Bißgen. Wir kaufften das Paar offters fur
dreyßig arragoniſche Pfennige. Die Ein
wohner eſſen dieſen Vogel ſehr ſparſam,
und ſagen daß er allzuvielHitze machet. Dem
ſey wie ihm wolle, und man mag von der
Art in Spanien zu reiſen ſagen was man
will; ſo habe ich mich allezeit wohl dabeny
befunden, weil wir, auſſer daß wir uns wohl
auf die Kuche verſtunden, jederzeit zwey Schuſ

ſeln mit den ſchönſten und mit dem beſten
Speck geſpickten Gebratenen hatten. Wir
fanden uberal ſehr weiſſes und ganz unver
dachtiges Bett-Zeug und Matrazen in Men
ge; man bezahlet fur die Matratzen am Werthe
einen Groſchen, und nimmet derſelben ſo viel
als man will, welche man ubereinander her
breitet. Wenn man das Wirths-Haus ver
laſt, bezahlet man eine Kleinigkeit fur den

Gu



é 23 Gßuaſto, das iſt, fur die gemachte Unge—
nachlichkeit. Dieſe Lebens-Art ſchien mir
iel angenehmer, als wenn man nach dem
hefallen eines Sudel-Koches eſſen, offters
vas man nicht angeruhret bezahlen und ſich
nit den Magden zancken muß, ehe man weiſ
e Bett--Tucher bekommet. Unſere Betten
varen beſtandig ſehr nette, weil man ſie mit
wey Bancken und etlichen Brettern machet,

vorauf man die Matrazen breitet. Wir
ind niemals von Floöhen und Wanzen be
chwehret worden, wormit die Betten in den
Virths-Hauſexn gemeiniglich angefullet ſind,
b ſie gleich mit Vorhangen und andern un
iöthigen Zierrathen verſehen. Der Herzog
von S. Hierre des Jufanten Don Car—
os Hofmeiſter, dem ich dieſe Reiſe ſehr lob—
e, verwunderte ſich hefftig, als er hörte daß
ch meine Reiſe ſo vergnugt zurucke geleget
hatte. Dieſer Herr zoge nicht in Betrach—
tung, daß man zu FriedensZeiten Gemach—
lichkeiten haben konnte, welche man zur
Krieges-Zeit in einem aufruhriſchen, trocke
nen und durren Lande nicht zu finden vermo—
gend ware, welches zwey feindliche Armeen
ausgezehret, und die Straſſen-Rauber ge—
plundert hatten. Ueber dieſes muß man

b
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betrachten, daß ein erfahrner Reiſender auch
in einem nicht guten Lande allezeit Mittel fin
det ſich das nöthige zu ſchaffen. Allein ſo iſt
es nicht mit ſolchen Leuten, die nicht zu rei—
ſen gewohnet ſind, oder die uberall, wo ſie
ſiüd als groſſe Herren angeſehen ſeyn wollen
und ihren Dienern die Vorſorge uberlaſſen,
das notweudige!anzuſchaffen. Wenn die
Bedienten finden was ſie brauchen und be
zahlen können, ſo!bekumiern ſie ſich wenig
um die Abend-Mahlzeit ihres Herrn und
wie er die Nacht zubringen wird, wo er ſich
nicht heimlich durch ſeine eigene Leute in einem

Lande Hulffe ſchaffet, wo einem niemand et
was anbietet, und wo man alles fordern
muß.Jch werde hier eine Anmerckung ma
chen, welche ſo ſonderbar ſie aüch ſcheinen
möchte dennoch der Wahrheir! gemaß iſt;
faſt in dem ganzen Königreich Arragonien,
und einem groſſen'Theile Caſtilies, wo die

Fuhrwercke gewohnt ſind anzuhalten, findet
man um den Mittag Weiber, welche den Rei
ſenden auch im Winter kleine irdene Topffe
voll friſche Sahne anbieten, welches man
kaum in der Schweiz und in Holland finden
wird, wo man die Milch im Ueberfluſſe hat.

Man
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groſſe Flaſchen bey ſich zu haben, worinne man
den Wein aus den Schenck-Kellern holen
kann, anderer Geſtalt man Gefahr lauffet
vergifftet zu werden, denn man hat in dieſem
Lande nichts andres als ſchlecht verzinnte kupf
ferne Flaſchen, wo man nicht ſehen kann was
darinne und.ſehr gefährlich it. IJch wolte
denjenigen nicht einmal gern trauen, die gantz
neu ſind, weil man ohnmöglich unterſuchen
kann, vb ſie wohl verzinnet ſind.

Die Fuhrwercke reiſen miteinander ab,
und kommen miteinander an, von einem Or—
te zu dem andern, damit ſie vor den Rau—
bern deſto ſicherer ſind und kleine Marckte
finden, welche nahe an den Poſodas oder
abgelegenen Hauſern. gehalten werden, wo
man öoffters herberget. Dieſe abgelegene
Wirths-Hauſer ſind nicht allein nothig we—
gen des durren Weges, ſondern ſind auch fur
die Reiſenden bequehm, welchen ſie die Mu—
he erſparen von der Land-Straſſe weit entle
gene Flecken und Dörffer zu ſuchen. Ueber
dieſes iſt Arragonien nicht ſehr Volckreich,
und die vom Waſſer abgelegene Felder ſind
durre und ungebauet. Es wachſet nichts
darauf als wohlriechende Krauter, und unter

B5 andern
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andern kleine Buſchgen Thymian, von Na—
tur ſo ſchöne und wohlgemachet, daß ſie kein

Mahler ſchöner mahlen konnte, wenn er ſich
noch ſo viel Muhe gabe.

Die Blumen dieſes Landes ſind von einer
ſo lebhafften Farbe, daß ſie blenden, man ſol—
te ſagen, ſie waren von einer andern Art als
in andern-Landen, ſo ſchon und angenehm
kommen ſie dem Geſichte vor. Die Hulſen
Fruchte und Krautereyen ſo man zum Vert
kauffe findet, ſind ungemein ſafftig und ſchmackt

hafftig, daß man ſie roh eſſen kanun. Wie
wir uns allezeit wohl vorſahen, ſo fehlte es
uns niemals an dergleichen Erfriſchungen.
Wir hatten auch ſo viel davon, daß wir die
Einſiedler damit beſchencken konnten, die man
unterwegens antrifft, und welche den vorbey
reiſenden Waſſer anbieten; welches eine edle
Art zu betteln iſt. Unterdeſſen darff man ſich
dieſen andachtigen Brudern nicht vertrauen/
welche gemeiniglich Rauber ſind, wenn ſie
ungeſtrafft einen boſen Streich ausfuhren

Trönnen. Obgleich dieſe Leute das Einſiedler
Kleid tragen, ſo haben ſie doch das Vorrecht
zu heyrathen. Das ganze Haus kommet an
die Kutſche, den Reiſenden Gluck zu wun—
ſchen; welches ſo viel bedeutet, daß man ſie

mit



 27 Gmit Austheilung kleiner Arragoniſchen Pfen
nige vom Halſe ſchaffen muß, welche gleich—
wohl auch eine Summe ausmachen, wenn
man nicht ſparſam damit umgehet; denn die
Gelegenheit zum geben kömmet in Arrago—
nien ſehr offte. Man thate Unrecht, wenn
man ſagte, daß das menſchliche Leben daſelbſt
viel. zu erhalten koſtete, denn alle Eß-und an—
dere Waaren ſind daſelbſt in ſehr maßigem
Preiſe. Manche Leute möchten es als eine
Beſchwerung anſehen, wenn ſie ſich ſelbſt ihr
Eſſen zurichten muſten; fur uns war es ein
Zeit Vertreib auf der Reiſe, und wir mach—
ten uns alle ein Vergnügen unter lachen und
ſingen Hand ans Werck zu legen. Die mei—
ſte Zeit nahmen wir unſre Abend-Mahlzeit
auſſerhalb des Hauſes nach der SonnenUn
tergang ein, iedoch mit Vorſicht, denn die
Abende ſind ungemein friſch.

Die Kutſcher haben zur Vermeidung der
Hitze in Gewohnheit des Nachts zu reiſen;
ich hatte unſern Maul-Eſel. Wartern eine an
dere Art beygebracht, und weil unſer Fuhr—
werck das ſtarckſte und anſehnlichſte ware, ſo
folgten die andern unſerer Spur beſtandig
nach. Man hatte eine wahrhafſte Vochach
tung fur uns, weil wir den Guaſto ieder

zeit
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zeit und an allen Orten, wo wir uns aufhiel—
ten, ſehr reichlich bezahlten, welches die Kut—
ſcher von einem Wirths-Hauſe zum! andern
ausbreiteten, eben wie man in Franckreich
und Deutſchland allemal weiß, ob ein Herr
die Poſtilins gut oder ſchlecht bezahlet.

Meine gröſte Verwunderung beſtand dar—
innen, wie ſo zahlreiche Armeen, als man in
dem Spauiſchen Kriege geſehen hat; ſich ſo
lange Zeit in Arragonien haben erhalten kön
nen. Die Soldaten müſſen auſſer Zweiffel
in dieſem Lande ſehr viel ausgeſtanden haben,
und die Eqvipagen muſſen wegen Mangel der
Wagen und der beſchwerlichen Wege ſehr
unordentlich geweſen ſeyn. Denn es ſind
von Barcellona bis Saragoſſen viel Höhen
und Tieffen und beſchwerliche Wege zu rei—
ſen. Man kann keine Beywege ſuchen und
das Gleiß verlaſſen. Die Weiber in Arra—
gonien verdecken ſich nicht wie in Caſtilien; ſie

gehen im Hauſe hin und wieder, erweiſen
den Reiſenden ohn Bedencken und mirt guter
Art Dienſte, ohne Hochmuth und Plump—
heit. Wenn man in einem Flecken kömmet,/
ſuchen die vornehmſten Einwohner mit den
Reiſenden, ſo die Kuhle erwarten wollen, ſich
in ein Geſprach einzulaſſen. Dieſe Leute ha—

ben
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ben eine hofliche Art an ſich, die Vergnugen

machet. Jch zweifle nicht daß dieſes den Le
ſern dieſer Nachrichten, welche andere Be—
griffe haben, als etwas neues vorkommen
wird, allein ich ſage nichts, als was wahr iſt.
Vielleicht empfiengen uns dieſe Arragouier
auch deswegen ſowohl weil wir zuweilen
deutſch redeten.
Wir lieſſenBrihurga zwey hundert Schrit
te von der LandStraſſe liegen; wir beſahen
auch alle Oerter, wo etwas merkwurdiges in
wahrenden ſpaniſchen Kriege vorgegangen
ware. Allein auf dem gantzen Wege bis nach
Saragoſſa ſahen wir nichts, das der Muhe
werthwar. Unſer junger Mahler gabe aber—
mals Gelegenheit uns in dem nicht weit von
Brihurga liegenden Wirthshauſe, wohl zu er
luſtigen. Dieſes war eine an der LandStraſ
ſe gelegene Venta, darinne eine ſehr reinli—
che und neu geweißte Kammer ware, welche
man mir vor dem Frauenzimmer anwieſe.
Die Wirthin erklarte mir zu gleicher Zeit, daß
es mir eine Piſtole koſtete, wenn wir den ge
ringſten Fleck an den Wanden machten, und
ich nahm die Bedingung an. Die gute Frau
ſagte beym Abſchiede zu uns: Die Mutter
Gottes von Montſerrat bewahre euch. Wenn

ihr
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ihr einen Lermen in der Nacht horet, ſo machet

eure Fenſter-Laden nicht auf, denn es gehen
offters Straſſen-Rauber hier vorben. Wir
bedanckten uns gegen ſie, mit der Verſiche
rung, daß wir unſere liebe Frau von Mountſer
rat ernſtlich bitten wolten, uns und dieſes
Haus in Schutz zu nehmen. Jch ſetzte hinzu,
wie ich dieſe Gnade um ſo viel leichter zu er—
halten hoffte, weil ich ein ſehr andachtiger Ver—
ehrer der H Madonna ware, und ſie offters im
Traume ſahe. Dieſe Frau war eutzuckt, als
ſie mich ſo reden hörte, ſie verlangte eine aus—
fuhrliche Erzahlung meiner Traume, und ich
wickelte mich von ihr loß, ſo gut als ich kann
te. Es fiel mir ein, eine liebe Frau von
Montſerrat an den Camin unſrer Kammer
mahlen zu laſſen, in der Hoffnung, daß mich
die Wirthin keine Piſtole wurde bezahlen laſ

ſen wenn ſie dieſelbe erblickſte. Wir waren
willens um zwey Uhr des Morgens abzurei
ſen, allein der Kutſcher war gewahr worden,

daß das eine Rad an der Kutſche ausgebeſ—
ſert werden muſte, daher meldete er mir, wie
es unmoglich ware vor ſechs Uhr abzureiſen.
Hierauf bat ich den jungen Mahler, ſein beſtes
zu thun und in der Eil eine liebe Frau von
Montſerrat an den Camin zu mahlen. Es

gerieth
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ter Zeichner und von groſſem Geſchmacke.
Unterdeſſen brauchte er weiter nichts als eine
Kohle, womit er ſo geſchickt arbeitete, daß ich
mich nicht enthalten konnte ſein Werck zu lo
ben. Die Wirthin ſtellte ſich des Morgens
ein, die Tiſch und BettTucher wieder zuſam—
men zu nehmen. Als ſie die Figur unſerer
lieben Frauen von Montſerrat an dem Ca—
min erblickte, erhobe ſie ein Geſchrey, welches
das gantze Haus aufruhriſch machte, ſie warf—

fe ſich mit ihren Roſen-Krantze in der Hand
auf die Knie, und betete und weinte von gan
tzen Hertzen,

Bey ihrem erhobenen Geſchrey kame ihr
alles aus dem gantzen Hauſe zu Hulffe gelauf—
fen. Sie horte nicht auf von Wuuderwer—
cken zu ſchreyen, und erzahlte, was ſie mir den
Abend geſaget und was ich darauf geantwor
tet hatte. Jedermann fing an andachtig zu
beten. Wir unſrer Seits machten nach ei
nem kurtzen Auffenthalte bey dieſen guten Leu
ten Auſtalt unſer Rad zu Fortſetzung der
Reiſe wieder in Stand zu ſetzen. Die Wir—
thin wolte durch aus nichts fur unſern Gua—
ſto nehmen; ſie horte gar nicht auf uns mit
taliſend Seegens Wunſchen zu belegen, und

ſagte
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ſagte, daß wir Heilige waren. Unſeren Maul
Eſel-Treibern verdroß es hefftig daß ſie ihre
Zeche ſchon bezahlet hatten; man gabe ihnen
ein gutes Fruhſtuck mit. Wir muſten zulaſ
ſen, daß ſie zwey fette Huner in unſere Kut
ſche legte, alſo reiſeten wir etwas vergnugter
von dieſem Orte weg, als die Engellander, da
ſie an dieſem Orte zu Kriegs-Gefangenen ge

machet wurden.Wir verwunderten uns nicht wenig, da

wir in dem Wirths-Hauſe, wo wir die Mit
tagsMahlzeit hielten, bereits von dem Wun
der-Wercke reden horten, das in demjenigen
vorgegangen ſeyn ſolte, wo wir die Nacht
uber geblieben waren. Dieſe Leute konnten
ſich nicht in Kopf ſetzen, daß ein ſolches Werck

eines Menſchen Arbeit ſeyn konne, weil man
uns kein Licht gegeben hatte daſſelbe zu er—
leuchten. Der Haus-Knecht welcher fruh um
zwey Uhr in der Kammer geweſen war, ſagte,
daß er um dieſelbe Zeit kein Gemahlde, auch
nicht um vier Uhr geſehen hatte, da wir ihn
wieder geruffet. Unſere Maul-Eſel-Treiber
hatten ſich nicht getrauet ein Wort fahren zu
laſſen, wie ſie uns nachher ſagten, ob ſie ſich
gleich gewiß eingebildet, daß es ein Werck des
jungen Mahlers ſeyn wurde; deun ſie hatten

noch



Da wir Sarragoſſa naher kamen, ward
mir ein wenig angſt. Der Fuhrmann mel—
dete uns, daß wir uns in acht nehmen mu—
ſten, wenn wir einige Waaren verborgen hat
ten, weil man uns ſehr genau wegen des ſcharf
verbotenen Tobacks beſuchen wurde. Er
ſetzte dazu, daß man keinen Menſchen ſchonte,

und kaum einiges Anſehen fur das Frauen
zimmer hatte, daß er aber, wenn wir ihmtrau
en wolten, ſein beſtes thun wurde unſere Waarẽ
inSicherheit zu bringen. Jch bedanckte mich
gegen ihm mit der Verſicherung, daß man kei
nenToback bey mirifinden könnte, weil ichkeinen
brauchte. Unſere ſchoöne Flainmlanderin,
welche meine Unruhe merckte, ſagte zu mir,
daß ich ihr kein Geheimniß daraus machen
durffte, wann ich um etwas bekummert ware;
ſie ſahe wohl daß ich etwas auf dem Hertzen
hatte, und daß mein Gemuthe nicht ruhig
ware. Sie meldete uns, wie ſie uns zu Sa
ragoſſa verlaſſen muſte in wabhrenden zweny
Tagen, die wir unſerm Kutſcher zur Ausru—
hung der Maul-Eſel erlaubet hatten, ehe wir
den Weg nach Madrit fortſetzten; daß ſie

vor



G 34 9vor dem Thore bey dem Befehlshaber der
Feſtung abtreten wolle, welche ehedem der
Pallaſt der Konige von Arragonien geweſen
war, und der Unter-Konig wohnte in der
Stadt. Weil meine Unruhe nicht nachließ,
indem ich mich vor dem ubeln Bezeigen der
Zoll-Bedienten und dem Verluſte meiner
toſtbaren Waaren, die ich nach Portugall
fuhrte, furchtete, ſo eroffnete ich ihr meine Be
kummerniß. Jcch erſuchte ſie einen Theil
meiner Sachen zu ſich nehmen, als wenn ſie
ihre waren, und ſie in das Schloß in Sicher
heit zu bringen. Sie verſprache mir ſolches/
mit der Verſicherung, daß ich deswegen un
bekummert ſeyn ſolte.

Hierauf lieſſe dieſe Frau dem Kutſcher
ruffen, und ſagte ihm, daß er nicht in die Stadt
ſondern gerade nach dem Schloſſe fahren ſol
te. Sie gabe ihm zu verſtehen, daß er ſein
beſtes thun ſolte, damit wir nicht von der
Wache aufgehalten wurden, ohne daß er ſich
deswegen etwas von dem Stadthalter befurch
ten ſolte, welcher nicht gerne ſahe, daß man
die Sachen beſahe, die ſie ihm mit brachte und
daß dabey weder Toback noch andere verbo
tene Waaren waren. Der Kutſcher fragte
die Frau gleichſam im Schertze, ob wir ihm

alle



G 35 9alle unter einander ein Stuck von achten ge—
ben wolten, im Falle er uns ohne viſitiren
uber die Brucke brachte, und wir verſpra—
chen ſie ihm hertzlich gern. Dieſer Schalck
hatte in dem letzten Flecken, durch welchen wir
fuhren ein Kindtauffen und Leuthe aus Sa
ragoſſa bemercket, und er gebrauchte dieſes
zum Vorwande uns aus dem Handel zu zie—

hen Nachdem wir die Vorhange der Kut—J

ſche feſte zugezogen, daß wir faſt vor Hitze
erſtickten, fuhre er geſchwinde auf die Brucke
zu. Die Wache ſchrie, er ſolte halten; er
antwortete, daß ſeine Kutſche voll vornehmen

f

Frauenzimmers ware, die von der Kindtauffe

amen, und davon ſich eine unpaß befande, wel—
che we'lman ſie aufſchnuren muſſen, ſichnicht ſehen laſſen wolte, ſie mochten nachkom

men wo er hinfuhre, oder ſich hinten auf die
Kutſche ſetzen. Zwey von der Wache ſtiegen
ſo gleich hinauf, allein ſo bald der Kut
ſcher uber die Brucke war, fuhre er an ſtatt
in die Stadt zu fahren, um die Mauer mit
ſtarcken Schritten gerade nach dem Schloſſe
zu. Die Wache mochte hinten auf der Kut
ſche als raſende Leute ſchreien, der Kutſcher
kehrte ſich daran nicht ſondern fuhr in das
S chloß, allwo er ſogleich die Schlage der

C 2 Kut



G 36 OKutſche aufmachte. Als die Wache in der
That ſehr unordentlich gekleidetes Frauen—
zimmer erblickte und ſich an einem Orte be
fande, wohin die Zollbedienten zu kommen gar
kein Recht hatten, erſchracke ſie um ſo viel mehr

da der Stadthalter, welcher ſie durch ſein
Fernglaß von weiten hinten auf der Kutſche
erblicket hatte, eiligſt herunter kam, und wiſſen
wolte, was dieſer Wagen mit der Zollwache
bedeutete. Dieſer Herr empfinge unſere
Flammlanderin mit aller moglichen Höfflig

keit, und da er ſich erbot, uns alle bey nch auf

zunehmen, ſo lieſſen wir uns gar leicht darzu
uberreden. Die Wache entſchuldigte ſich
auf das demuthigſte bey dem Herrn Statt
halter, vor deſſen Rache /ſie ſich furchteten:
der Kutſcher gabe Jhrer Excellentz zu erken
nen, wie er ihnen gemeldet, daß er Frauenzim
mer in Nacht-Kleidern fuhre, welches ſie ihm
auf ſein Wort nicht hatten glauben wollen.

Dieſe Herren waren ſehr ungeduldig ſich aus
dieſer ſchlimmen Sache zu helnen und ſchatze
ten ſich ſehr glucklich, daß ſie ohn fuchteln da
von und wieder auf ihre Poſten kamen, denn
ſie hatten ſich feſt eingebindet dergleichen Be

gegnung zu erhalten. Jn der That hatten
ſie keine Urſache uber den Kutſcher zu kla—

gen.
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gen. Auf dieſe Art entgieng ich zum andern
male der Durchſuchung der ſpaniſchen Hen—
cker-Buben, welches ich lunſerer Flammlan
derin zu dancken hatte, ſo die beſte Frau von
der Welt war.

Die Stadt Sarragoſſa und das Land,
durch welches wir einige Meilen, ehe wir
daſelbſt ankamen, reiſeten, vernichtete auf
einmahl die uble Vorſtellung, die wir uns
von dem Konigreich Arragonien, wegen der
Durre in allen, von uns durchreiſeten Land
ſchafften deſſelben, gemachet hatten. Die
Gegend um dieſe Stadt iſt fruchtbar, und
mit vortreflichen Gartnereyen angefullet; und
der Ebro, welcher Schlangen-Weiſe durch
die Ebene ſtreichet, machet das Feld an aller—
hand Arten von Fruchten tragbar, welche
darinne im Ueberflune wachſen. Sarragoſſa
iſt eine groſſe und ſchöne Stadt, und zeiget
viel Reichthum, daruber man ſich vergnuget.

Hier ſahe ich den erſten Spanier in Kragen,
Mantel und Rappire; und man ſindet da—
ſelbſt faſt niemand als Gerichts-Perſond in die
ſem Aufzuge.

Der ehrliche alte Stadt-Halter des
Schloſſes war ein Piccolomini. Nach—
dem er uns Kammern hatte anweiſen laſſen,

C3  waar



G 38 Gwar er ſelbſt ſo gutig, uns in beſondere Zim
mer des Schloſſes zu fuhren. Er vergaß
nicht uns den Geſchlechts-Baum ſeines Hau—
ſes zu zeigen, welcher einen Theil des groſten
Saals einnahme. Man ſahe verſchiedene
hubſche Stucke in dieſem Pallaſte, und un
ter andern einen vergoldeten Saal, mit dem
erſten aus Amerika gebrachten Golde. Der
Herr von--General-Lieutenant bey derFran
zoſiſchen Armee, nahme ſich aus Antrieb des
allerſchadlichſten Geizes die Muhe, ein Theil
davon abkratzen zu laſſen. Eine ſo nieder—
trachtige That, ward ſowohl von Freunden
als Feinden gemißbilliget, und verdiente eine
ſcharne Straffe. Dieſer Pallaſt, woraus
ein Schloß gemachet worden, kann viele Leu—

te beherbergen, ob er gleich nicht allzugroß iſt.

Er war die ordentliche Wohnung Ferdi—
nands des Catholiſchen, und verſchiedener
anderer beruhmten Konige von Arragonien,
woruber ich keine Anmerckung machen will,
denn man weiß, daß Ludewig XI. Konig
von Franckreich ſich vffters in ſeinem Pallaſte
des Tournelles an der Seine nahe am S.
Bernhards-Thore beluſtigte, und dieſes Kb
nigliche Haus dienet jetzo zum Gefangniſſe de
rer RuderPurſche, bis ſie an die Ruder

Ban
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Bancke geſchmiedet werden. Wie wurden
ſich dieſe groſſe Könige verwundern, wenn ſit
ſehen, daß nichtswurdige Lotter-Buben und
Zoll,Einnehmer Pallaſte und Schlöſſer be
wohnten, und die Koniglichen Hauſer ver—
unehrten.

Jch begnuge mich hier zu ſagen, daß
Sarragoſſa eine wohlgebaute Stadt iſt, wel—
che ſchöne aber ſehr unreinliche u. ubel gepfla
ſterte Straſſen hat. Mein Vorhaben iſt nitht
eine Beſchreibung der Gebaude zu machen,
weil ich voraus ſetze, daß ein Reiſender mit
dergleichen Buchern verſehen iſt, darinne er
ſolches finden kann, als in dem betitulten Bu
che Delices de lEſpagne, oder die An
nehmlichkeiten Spaniens, welches gute
aber noch viel ſchlechtere Sachen in ſich faſſet.
Jch rathe niemanden der Erzahlung des
Verfaſſers dieſes Werkes zu trauen; man
wurde ſich vergebliche Muhe machen alles
dasjenige zu finden, was er ſo wahrhafftig
beſchreibet, als wenn er es ſelbſt geſehen, und
mit aller erforderlichen Aufmerckiamkeit un—
terſuchet hatte.. Er hat ein mit vielen Figu
ren und ſelbſt erdachten Riſſen geziertes Buch

gemachet, und ohne Zweiſel hat der Buch
Handler nichts anders von ihm verlanget.

C 4 Das
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Das allermerkwurdigſte in Sarragoſſa

iſt ohne Wiederſpruche die Kirche unſerer lie—
ben Frauen zum Pfeiler. Das Bild ſo dar—
inne verehret wird, ſtehet in einer Kapelle,
die meiner Meinung nach durch keine Oeff—
nung Tag hat; ſie iſt durch eine erſtaunen—
de Anzahl Lampen und Wachs-Kerzen er
leuchtet, welche daſelbſt immerwahrend in ſo
groſſer Menge brennen, daß man davon er—
ſticken moöchte. Es war mir unmoglich die
ſen Dampff lange auszuſtehen, auſſer welchen
ich auch den abſcheulichen Geſtanck der Arra
gonier nicht vertragen konnte, deren von
Knoblauch richender Schweiß und Athem
einem Fremden kaum erlaubet ſſeine Andacht
ohne Zerſtrenung in dieſer Kapelle zu verrich
ten, die beſtandig ſehr voll iſt. Andrerſeits
beunruhigte mich auch die erſtaunende an
dem Gewolbe hangende Menge ſilberner Lam
pen; Es ſind ſo groſſe darunter als Keſſel.

.Die kleineſte von dieſen Lampen wurde einen
darunter ſtehenden dicken Schweitzer erdrü—

cken, wenn ſie herunter fallen ſolte.
Man hat mich verſichert daß der groſſe

Schatz dieſer Kirche einen ſo unſaglichen
Reichthum betraget, davor man ein König
reich kauffen könnte. Jrch laſſe iedem die

Freyheit



ver. Auein dieſes iſt den Neugierigen, welche
nach Spanien reiſen wollen, zu melden nöthig,
daß ſie alle Erzahlungen von unſerer Lieben
Frau vom Pfeiler mit groſſer Ehrerbietuna
anhören muſſen. Die Urſache davon iſt
dieſe, daß die Arragonier oder vielmehr die
Glaubens-Unterſucher dieſer Stadt, welche
von den Fremden in wahrendem Kriege vom
Jahre 1701. ziemlich veriret worden, als
eifrige Vertheidiger der Ehre und des Dien—
ſtes unſerer Lieben Frauen vom Pfeiler keine
Gelegenheit aus der Hand laſſen, wenn ſie
einen Fremden rupfen rönnen.

Die durchgangige Meinuug der Arrago—
nier iſt, daß, wenn ein Menſch, der eine Todt
Sunde begangen hat, in dieſe Kapelle koöm
met, und ſein Geſichte nach dem Orte wen—
det wo dieſes H. Bild ſtehet, es ſich ſo lange
dem Geſichte des Sunders entziehet, er mag
ſich auch daſſelbe zufindẽ ſo lange er will, bemu
hen bis er das Wort Peccavr, ich habe geſundi
get, aus aufrichtigen Herzen wiederholet hat.
Man horet einen beſtandigen und ſehr be
ſchwerlichen Lermen in dieſer Kapelle; denn
die Arragonier und uberhaupt alle Spanier
geben ſich unaufhorliche ſtarcke Schlage mit

C5 der
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der Fauſt wieder die Bruſt, unter offterer
Wiederholung ihrer mea culpa. Die mei—
ſten MaunsPerſonen ſind mit guten Kollern
von BufelsLeder und das Frauen-Volck mit
Schnur-Bruſten verſehen, anderer Geſtalt
keine von beyden die hefftigen und offt wieder
holten Schlage, die ſie ſich aus Andacht wie
der die Bruſt geben, aushalten könten, ſo
ſehr ſie auch dieſer Arbeit gewohnet ſind.

Fur die Urſache, warum man die Augen
nicht allezeit auf dieſes wunderthatige Bild
halten kann, halte ich, daß dieſes ſehr klein
faſt uber und uber mit koſtbaren Schmucke
bedecket iſt, u. ſehr hoch ſtehet. Man kañ es oh
ne einFernGlaßnicht erkeñen, weil die unzah
liche Menge Lichter die Augen wie die Son
ne verblenden, wenn man es genau betrachten

will. Dieſe Lichter werffen uberdieſes wegen
der auf allen Seiten befindlichen Vergoldun—
gen, Edelgeſteine und goldener Wandleuch
ter, einen ſtarcken Wiederſchein von ſich, wel
cher das Geſichte noch mehr verhindert: Die
ſes kleine Bild ſtehet auf einer Saule von
ſehr feinen Jaspis. Man ſiehet vermittelſt ei
nes deswegen ausdrucklich gemachten Loches
auſſerhalb der Kapelle ein wenig von dieſem
Bilde, damit die Audachtigen von allerhand

Stan



urun vuſſeioe zu küſſen; die meiſten lecken es
auch aus aufrichtigen Herzen. Es geben
allezeit verſchiedene Perſonen und ein Prieſter
Achtung darauf, damit man dieſen Pfeiler
nicht bekratzet, denn er ſcheinet einigermaſſen
beſchadiget zuſeyn. Jſt ſolches mit der Zun
ge geſchehen, ſo muſſen viel Zungen daran
gelecket haben, ob gleich der Bruch daran
ſehr klein iſt. Jch machte mein Gebet ſehr
kurtz an dieſem H. Orte, und war nicht ſo
neugierig den Pfeiler zn leckken. Jch wolte
auch keinem Reiſenden rathen ſeine An—
dacht ſo weit zu treiben, wenn er
nicht einige Zahne oder den ganzen Kinbacken
durch den Krebs zu verlieren befurchten will,
den er ſich daſelbſt an Hals holen kann. Die
Spanier, deren Nahrungs-Saffte von
andern Volckerſchafften ganz unterſchieden
ſind, lauffen, nicht weniger, Gefahr dabey.
Es muſte denn ſeyn, daß die H. Jungfrau die
Anſteckung dieſes geheiligten Pfeilers durch
ſo offteres Lecken nicht zugabe. Allein iſt die
Furcht vor der Peſt vermogend einen ums
keben zu bringen, ſo halte ich es nicht vor
unmoglich, daß man auf dergleichen Art ſich
einen Krebs an der Zunge zuziehen konne;

denn



7 4 Hdenn ſchwachglaubige Leute ſind in der Welt
genug bekannt.

Es giebt in Sarragoſſa noch viel anſehn
lichere Kirchen wegen der Bau-Kunſt nnd
anderer wunderthatigen Dinge, die ich hier
nicht beſchreiben will. Jch will den Leſer
dahin verweiſen, was ich bereits von dieſer
Materie geſaget habe.

Wir reiſeten von Sarragoſſa höchſt ver—
gnugt uber den Herrn Stadthalter, ſeine Ge—
malin und das gantze Haus ab. Je naher
wir Caſtilien kamen, je mehr Schwierigkeiten
tanden wir bey Anſchaffung der noöthigen Le
bens-Mittel, und wir muſten uns weit mehr

vorſehen, keinen Mangel daran zu leiden.
Caſtilien gabe uns, die Wahrheit zu ſagen,
zwar vortrefliches und ſehr weiſſes Brod,
als wir in Arragonen nichthattẽ. Allein die Wir
the waren lange nicht ſo höflich, und bekum
merten ſich wenig, uns einige Gefalligkeit zu
erzeigen. Wir ermangelten nicht unſere
MaasRegeln zu nehmen, damit wir von
ihrer Grobheit nichts ausſtehen durfften, und
wir bemuheten uns gleich bey dem Eintritte
durch unſere Freygebigkeit die Gewogenheit
einer Art Bedienten zu erlangen, die wir zu
ſehen bekamen. Dieſes habe ich bey allen

meinen



iä— Drvolenten nicht deſſer, ats wannman den erſten von ihnen geforderten Dienſt
mit einigem Geſchenke begleitet. Es gieng
bey unſerer Reiſe von Sarragoſſa bis nach
Guadalaxara nichts merkwurdiges vor, und
das Land, wodurch wir reiſeten, zeigte uns
keinen Gegenſtand, der der Aufmerckſamkeit
werth geweſen ware; uberall aber funden
wir die nothigen Lebens-Mittel. Unſere
NaulEſel. Treiber ſagten uns, wie ſie dieſen
Weg nicht allezeit nahmen, ſondern denſelben
nach der Jahres-Zeit anderten.

Bey unſerer Ankunfft zu Guadalaxara
erfnhren wir die Ungnade des Herzogs von
Riperda, welche ruchtbar geworden war.
Die an dieſem Orte aufgerichtete ſchone Ma—
nufacturen von Tuche und anderen Zeugen ka
men dadurch in ſolche Unordnung, daß man
faſt gar nicht mehr darinne arbeitet. Die
Urſache wird ſich aus demjenigen ergeben,
was ich bald von dieſem Staats-Bedienten
ſagen werde. Unſer junger Mahler vertriebe
ſich die Zeit mit Abzeichnung einer artigen
Zigeunerin, die ſich mit ihrer Bande in un—
ſerm WirthsHauſe be ande, und uns eine
kleine Ergotzlichkeit machte. Denn zur Ver—

geltung



S 46 Ogeltung des Bildniſſes, ſo wir der Schönen
gaben, erwieſe uns die Bande die Gefalligkeit
mit den Caſtagnetten und andern klingenden
Jnſtrumenten vor uns zu tanzen, welches
fur uns eiwas ſehr neues ware. Dieſe Zi—
geuner lebten um dieſe Zeit ſehr ruhig in
Spanien und in guter Freundſchafft mit den
Einwohnern, welche ſich vor ihrer Nachbar
ſchaft nicht zu furchten ſchienen. Unterdeſſen
unterlieſſen wir nicht auf unſerer Huth zu ſeyn
und auf unſere wenigen Sachen Wache zu
halten. Die groſſe Hitze, welche unſere
Maul-Eſel auf dem Wege ausgeſtanden hat
ten, nöthigte uns einen Tag in Guadalaxara
zu bleiben ſie ausruhen zu laſſen. Jch be—
ſuchte die groſſe Kirche, an deren groſſen
Thure BannBefehle wieder die beſten Bu
cher von ganz Europa angeſchlagen waren.
Alle Wercke des verſtorbenen Herrn Boſſu
et Biſchofs von Meaur, keines davon
ausgenommen, ob ſie gleich zum Theil von
den Pabſten gebilliget worden, befanden ſich
unter dieſer Zahl der verbotenen Bucher,
wie auch der Catechismus von Montpellier
und die Kirchen-Hiſtorie des Abts von Fleury.
Jch fuhre die Titul derſelben um deswillen an,
weil ſie mir am erſtẽ ins Gedachtniß fallẽ, u. weil

es



EIIi— vrratcil Ulil vrili Dultii iuthtbeleget zu ſehen. Jch unterſtand mich nicht
iemand wegen dieſes verhaſten Verfahrens
zu befragen, ſondern begnugte mich dieſe An—
ſchlage gantz ruhig durch zu leſen. Hierauf
beſahe ich die Manefacturen, welche die vor
nehmſten Arbeiter verlaſſen hatten, nachdem
ſie Geld und Freyheit erhalten nach Vollen—
dung ihrer Arbeit nach ihrem Lande zuruck zu
kehren. „Dieſes Geld war ihnen heimlich und
gleichſam als ein Allmoſen von Leuten, die
ihre Sprache redeten, ausgetheilet worden.
Dieſe Abgeſchickte gaben den Arbeitsleuten zu
erkennen, daß ne die Spanier, wenn ſie nicht
mit aller Vorſicht und Eile nach ihrem Lan
de zuruck kehrten, in die Gefangniſſe der Glau
bens Unterſuchung werffen wurden; und daß
ſie ſich nicht mehr ſchmeicheln durfften dieje—
nigen Vorrechte zu genuſſen,die ſie unter der
Regierung und durch Vorſchub des Herzogs
von Riperda genoſſen hatten, dem man, wie
ſie ſagten, den Kopff fur die Fuſſe legen wur—
de. Ein einſehender Leſer wird ohne Muhe
urtheilen, woher den fremden Arbeitern dieſe
Hulffe gekommen ſo ſie erhalten, um ſie da
durch ohne Anſtand zur Verlaſſung Spani—

ens
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ens zu bewegen und dieſe ſchone Manefaetu—
ren in nichts zu verwandeln. Jch fallte auf
der Stelle ein Urtheil daruber, deſſen Richtig
keit ich nach meiner Ankunfft zu Madrit be
ſtatigte. Das Beyſpiel des Riperda ſoll
einen ieden, den das Gluck an auslandiſchen
Höfen zu den hochſten Ehren-Stellen erhe
bet, lehren, daß es hochſt nothig iſt zuvor
reifliche Ueberlegungen anzuſtellen, ehe man
ſich derſelben Eigenſinn ausſetzet, und ſich an
gelegen ſeyn laſſet alle ſeine Sorgen fur das
beſte und den Nutzen eines Landes anzuwen
den, darinne man nicht geboren worden iſt.
Jch könnte viele beruhmte Beyſpiele anfüh
ren, welche die bevorſtehende Gefahr derjeni
gen beweiſen, welche in dieſem Falle nichts als

ihren Ehrgeitz zu Rathe ziehen. Alle Thor
heiten, alle Ausſchweiffungen, welche die ein
gebohrne Staats-Bediente eines Landes, dem
ſie dienen, begehen, worden ungeſtraffet uber
ſehen, und als kleine Fehler angeſehen. Glei—
che Beſchaffenheit hat es nicht mit den Frem
den, ſo zu den höchſten Staats oder Kriegs
Bedienungen gelangen; ihre Erhebung er
wecket Neid, und ſie werden der Leidenſchafft
der eingebornen Hoflinge gar bald zum
Schlacht. Opffer. Jch will diejenigen nicht

mit



ntznuung in Gedancken habe. Jch will nurbemercken, daß allein die Piemonteſer zu Zei

ten des Koönigs Victor Amadeus das
Vorrecht hatten, ſich an allen Hofen zu erhal
ten. Jch werde die Urſachen in der Fortſe—
zzung zeigen; die vornehmſte davon iſt, daß
die Piemonteſer die aufgeweckteſten und ge—
ſchickteſten Leute in gantz Europa ſeyn.
Sie wiſſen die Gemuther zu lencken, und ſich
auf eine unvergleichliche Art zu ſchmiegen,
und ſie ſpielen ihre Rolle bey allen Standen
und Gelegenheiten ungemein wohl.

Wir faſten zu Guadalarara den Schluß
uns nicht ſo bald nach Madrit zn begeben,
als wir anfanglich mit einander abgeredet hat

ten, und uns einigegt Alal de
et zu caHenares aufzuhalten, welches den Namen

von dem v bor eyſtröhmenden Fluſſe hat. Die—ſe Stadt gefalt einem, ſo bald man hinein
kommet, allein die Herberge hat fur einen
Fremden nichts angenehmes, denn man muß
ſich ſelbſt bedienen und fur alle Kleinigkeiten
ſorgen. Die Wirthin beſitzet ein unertrag—
licher Hochmuth, ſie befiehlet von ihrem
Stuhle einer Art kleinen lappiſchen Jungen,
vhne daß ſie ſich ruhret, es mag auch kommen

D wer



O ſo Gwer will. Der Wirth giebet ſeiner Frau
nichts nach und ſpielet den Don Diego.
So bald uns dieſe kleine Meerkatzen in unſe
re Kammern gefuhret hatten, lieſſen wir die
Betten zu rechte machen, womit man in Spa
nien allezeit den Anfang machen muß, und
dieſes geſchahe nicht ohne Muhe. Wir frag
ten nach dieſen nach etwas zu eſſen: Die
Wirthin gabe uns ernſthafft zur Antwort,
daß diejenigen, welche Waſſer und Feuer
brauchten, ſolches umſonſt haben konnten, weñ
ſie es fanden, wo nicht muſten ſie es kauffen,
wenn ſie Geld hatten; alles was ſie zu unſern
Dienſten thun koönne, beſtande darinne, daß
nie uns einen von dieſen kleinen Jungen ge
ben wolte, der uns hinfuhren ſolte, wohin wir
verlangten. Wir ſchlugen alſo die Fleiſch
Bancke vor; allein die Frau Wirthin erſpahr
te uns in dieſem Stucke die Muhe, indem ſie
uns erklahrte, wie ihre Kuche fur niemand
als fur ſie und ihr Haus ware; und gleich
wohl ware dieſes das beſte Wirthshaus in
Aleala. Die kleinen Jungen brachten ein
zwantzig kleine irdene Töpffe und Flaſchen,
worein etwan ein Noſſel oder eine Kanne
gienge. Sie ſteckten uns die Topffe an die
Finger, ſo daß jede Perſon deren viere in ei

ner



rvir verit qo vierer uiro firß roliliten und die Jungen trugen die Flaſchen oder

Kruge zum Getrancke. Ein erbarer Bur
ger, der vor der Thure ſtande, und unſere
Verwirrung inne ward, kame mit lachen auf
uns zu und ſagte, daß wir nur dieſen kleinen
Jungen folgen durfften, die uns in ein Haus
bringen wurden, wo wir unſere Toöpffe mit gu
ten Gerichten anfullen könnten, welches uns
einigen Troſt gabe. Jrch war ſo neugierig
und wolte dieſe beruhmte Kuche ſelbſt beſehen,
wo wir nach einer ziemlichen Weile Gehens
ankamen. Jch traffe an dieſem Orte uber
funfzig Caſterollen oder irdene Topffe mit al
lerhand Arten Gerichten an, die nicht ubel
zugerichtet waren. Man gabe in ieden Topff
ſo viel als man verlangte, und es iſt erlaubt
die Bruhe von einem Gerichte zu koſten, ehe
man kauffet. Jch ließ unterſchiedene dieſer
Gerichte zuſammen geben, damit meine Leu
te weniger Topffe zu tragen haben ſolten.
Wir wolten gern von allerhand Arten haben.
Dieſe ſonderbare Sache machte uns luſtig,
und wir dachten an nichts als uns eine Freu

de zu machen. Einer von unſern jungen
ReiſeGefahrten hane acht kleine Topffe an
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q ſ Gden Henckeln an ſeinen Fingern hangen, und
gienge lachend nach unſerer Herberge vor uns

her. Dieſer Aufzug kame den Studenten
der Univerſitat, welche ſich hin und wieder
auf der groſſen und ſchonen Straſſe zu Alca
la befanden, als etwas beſonders vor. Ob
es gleich lauter geſetzte Leute waren, ſo folg
ten ſie uns dennoch unter beſtaundigen Spott
reden nach und zogen uns nach ihrer Art tref
lich durch die Hechel, daß wir mit dem Degen
an der Seite und mit Golde verbramten Klei
dern uns ſelbſt unſere Speiſe holten. Die
Spanier verfahren in dieſem Stucke gantz an
ders, denn ſie kauffen einen in Waſſer gekoch
ten Rindsfuß vor einen oder zwey Dreyer, und
geben funffe denſelben nach Hauſe tragen zu
laſſen. Wir begnugten uns auf der Stu
denten Schimpfworte ſchertzend zu antwor
ten; unterdeſſen war einer ſo kuhne geweſen
und mit dem Finger in einen von unſern Tö
pfen gefahren die Bruhe zu koſten, welchem
wir zuerkennen gaben, daß uns dieſer Schertz
nicht gefiele. Dieſem Beyſpiele folgte ein an
derer von dieſen tollen Purſchen, der gleichfals
von unſern Gerichten koſten wolte. Seine
Neubegierde ward ſtehenden FJuſſes beſtraffet,
denn einer von meinen jungen Leuten, der

ſich



ſich nicht langer halten konnte, ſchmiſſe ihm
den Topf aur die Naſe. Hierauf fingen die
Studenten ein ſchrecklich Gelachter an uber
ihren Cameraden, allein ie naher wir unſerer
Herberge kamen, ie ſtarcker erhobe ſich ein
Gemurmel unter dieſem Hauffen Mußiggan
gern, welches uns nichts gutes prophezeiete,
denn ſie ſchienen erzurnet, daß man ihrem Ca

meraden das Kleid mit Bruhe begoſſen hatte.
Zum Glucke waren wir ziemlich nahe an un
ſerem Wirthshauſe. Einige von dieſen Stu
denten wolten demjenigen den Eingang ver—
treten, der ihm den Topf ins Geſichte geworf
ten hatte, und wolten ihm ſo gar die andern
Töpffe, die er truge, aus der Hand reiſſen,
denn der Geruch mochte ihm ſonder Zweiffel
Luſt dazu machen; dieſes war die Loſung zu
einer erſchrecklichen Schlageren. Den An——
fang machte eine Salve von unſeren ubrigen
Topffen, wodurch ſich die Stundenten in ei—
ner Minute mit einer SundFluth von Bru
he bedeckt ſahen, welche die Farbe von ihren
Kleidern veranderte, und ſie in groſſe Unord—
nung brachte. Da dieſe Art des Gewehrs
alle ware, muſte man auf ein eruſtlicheres Ge
fechte bedacht ſeyn und wir zogen von Leder.

Wir trieben dieſes Lumpen Geſindel gar bald
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G ſa Gzuruck und ſchafften uns einen freyen Eingang

in unſer Wirthshaus. Jn wahrender Zeit wir
unſern Poſten mit aller möglichen Tap—
ferkeit vertheidigen, und unſere Degen-Spi
tzen die kuhnſten in Furcht ſetzten, brei—
tete ſich das Geruchte durch dieſes ganze
Viertel aus. So gleich fand ſich ein ernſt
haffter Profeſſor mit einer groſſen Brille und
einer GerichtsPerſon auf dem WahlPlatze
ein, Stillſtand zu gebieten. Die Studen
ten kreelten ein Hauffen, und beſchrieben das
Ungewitter der Töpffe auf eine pathetiſche
Weiſe. Der Richter gebote Stillſchweigen
und wolte auch unſere Grunde hören. Der
junge Fremde, welcher dem unbeſonnenen Stu
denten zuerſt den Topff ins Geſichte geſchmiſ
ſen hatte, war unſer Sprecher: er verthei
digte unſere Sache in gutem Latein und mit
möglicher Beredſamkeit. Er beſchrieb die
uns erwieſene hefftige Beſchimpfung mit den
lebhafteſten Farben, die Ungerechtigkeit, die
man hungrigen und durch eine beſchwerliche
Reiſe abgematteten Fremden erwieſen, und
ſie genothiget zu ihrer rechtmaßigen Vertheidi
gung die Speiſen zu verſchwenden, die ſie
zu ihrer Erholung gebrauchen wollen. Er
beſchloſſe mit der Bitte, daß die Anfanger des

Streite



nitrten ivrrven ſolten, uns den Verluſt unſe—
rer gekaufften Gerichte zu erſetzen. Die lacher
liche Rede ward von dem Profeſſor und dem
Richter mit aller Aufmerckſamkeit angehö
ret, welcher den Studenten mit einer ernſt
hafſten und ſtrengen Miene anbefahl nach
Hauſe zu gehen, und ihre beſchmuzte Kleider
reine zu machen. Erverbote ihnen mit Dro
hungen die Fremde zu beleidigen, mit der Er—
mahnung ihr Latein fleißig zu lernen, und
ſich zu bemuhen eben ſo gelehrt zu werden als

derjenige, deſſen Rede ſie jetzo mit angehoret,
und vor welchen ſie mehr Ehrerbietung hatten
haben ſollen. Hierauf redeten dieſe Herren
uns an, und fragten, ob wir mit dieſem Aus
ſpruche zufrieden waren; Wir bedankten uns
ganz gehorſamſt wegen der uns verſchafften
Gerechtigkeit, und wunſchten ihnen einen gu
ten Abend.

Wir ſchickten unſere kleine Jungen mit
neuen Töpffen fort und lieſſen andere Spei
ſen holen, welche wir ganz ruhig mit einigen
Engellandern, die unter wahrendem Katzbal
gen angekommen waren, zur Abend-Mahlzeit
verzehrten. Niemals hat man ſo viel kleine
Topffe auf einmal auf einem Tiſche geſehen.
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Wir aſſen in dem Hofe des Hauſes, in wah
render Zeit uns unterſchiedene Studenten,—
die ſich an die Thure geſtellet hatten, flamiſch
uber die Achſeln anſahen, und hertzlich gern
unſer Gaſtgeboth geſtöret hatten. Meine
junge Leute hatten ſie gern mit den ausgeleer—

ten Töpffen von ihren Poſten verjaget, al—
lein ich hielt es nicht vor rathſam ihnen ſolches
zu erlauben und einen Streit von neuen an
zufangen, davon die Folgen fur uns vielleicht
nicht hatten ſo ruhmlich ſeyn können, als bey
dem erſt geendeten. Der Verdruß dieſer
Studenten rachete uns genug wegen ihres
ublen Bezeiaens. Dieſe Begebenheit hatte
uns auſſer Zweiffel bewogen, den folgenden
Morgen aufzubrechen, wenn wir nicht aus
Gefalligkeit gegen die Engellander in einen
langern Auffenthalt gewilliget hatten, um die
Schonheiten in Alcala zu beſehen, und ihre in
der Welt ſo beruhmte Hohe Schule beſſer ken
nen zu lernen. Ohne mich in eine weit
laufftige Beſchreibung derſelben einzulaſſen,
will ich mich nur begnugen hier zu ſagen, daß
man in Anſehung der Wiſſenſchafften nichts
ſchulfuchſeriſches finden kann. Sie hatte
hierinne vor allen ſchulfuchſiſchen Academi—
en in Deutſchland den Torzug, welches nicht

wenig



 upeo rulht fehr geſchickte Leute in Alcalagiebet; wir fanden einige unter wahrenden
unſern Auffenthalte in dieſer Stadt. Allein
dieſe Herren gaben uns zu erkennen, daß ſie
gebunden waren, und daß ſie ſich aus gewiſ—
ſen Urſachen, die ſie nicht entdecken wolten,
von gewiſſen ben dieſer Academie eingefuhrten
Regeln und Meinungen abzuweichen nicht
getrauten. Man kann leicht begreiffen, daß
die Furcht vor der Glaubens-Unterſuchung
dieſe Gelehrte abgehalten ihre wahrhaffte
Meinungen in gewiſſen Materien an Tag zu
geben, und ihrer Univerſitat allen Glanz zu
geben, den ſie von ihrer Einſicht erhalten
konnte; Ein Spanier iſt uberhaupt lebhafft
und einſichtig, und vermögend den groſten
Fortgang in den Wiſſenſchafften zu machen.

Es iſt eine vortreffliche Gewohuheit in
Alcala, daß die Profeſſoren, wann ſie ein
gewiſſes Alter erreichet und ſtumpf zu werden
anfangen, DomHerren werden, und verſcho—
net bleiben ihre Schuler mit verdrußlichen
und unnutzen Vorleſungen abzumatten. Die
ſes iſt eine Stifftung des beruhmten Cardi
nals von Ximenes, welcher noch viele an
dere gemachet hat, welche die groſſe Erkennt:
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G ſ8 Gniß dieſes beruhmten Mannes, dergleichen
Europa wenig gezeuget hat, beweiſen. Dieſer
Staats-Bediente eines groſſen Monarchens
hatte allein die Angelegenheiten verſchiedener
Königreiche uber ſich, welche er unum—
ſchranckt und mit einer wundernswurdigen
gbeisheit regierte. Ohngeachtet der Ueber
hauffung ſo vieler wichtigen Geſchaffte liebte
er die Gelehrſamkeit und ſchonen Wiſſenſchaf
ten, beſchutzte derſelben Verbe ſerer, und ver
ſchwendete ſeine eigene Einkunf te, ſie in den
Staaten ſeines Herrn in Flor zu bringen.
Hierinne alleiue kann ſich der hohe Geiſt eines
mit der Verwaltung einer weitlaufftigen Mo—
narchie, deren Schickſal in: ſeinen Han
den ſtehet, beladenen Staats-Mannes, den
groſten Ruhm erwerben. Er mujf ſich die
FriedensZeit zu nutze machen die Gelehrten
auſzumuntern und zu unterſtutzen, und ihnen
die ihren Arbeiten ſchuldige Wohltaten uber
flußig auszutheilen. Hierauf muſſen ſie ſich
bemuhen neue Siege zu erlangen, und viele
Unterthanen zu machen, welche zu allem ge
ſchickt ſind, und Stutzen des Reichs abgeben
können. Die Haushaltung muß niemals
ſo weit gehen, daß die Wiſſenſchafften und
ihre Pfleger unter dem Vowande der erſchöpf

ten



G ſs Dten Kammer dabey vergeſſen werden; ein
Staats-Bedienter ſoll ſich bemuhen dem
Mangel der Gelehrten freygebig beyzuſprin—
gen, und ſoll ſie, an ſtatt dieſelben verdruß—
lich zu machen und vor Hunger ſterben zu
laſſen, aufmuntern, immer mehr und meyr
hervor ziehen, und ſie von dem Nach-Eifer
der ſchonen Geiſter eines Königreichs unter
halten. Dieſes iſt ohne Wiederſpruch eine
der ſchonſten Stellen in der Lebens-Beſchrei
bung des groſſen Rimenes, deſſen Beyſpiel

alle, welche wie er mit der Laſt der Geſchaffte
und der Regierung vieler Staaten beſchwe
ret ſind, mit der groſten Aufmerckſamkeit
betrachten ſolten, ob demſelben gleich we—
nig nachgeahmet wird.

Man hat bemercket, daß Eimenes keinem
MonchsOrden aufder Univerſitat Alcala ei—
nigẽ Vorzug gegebẽ, dieLehr-Stuhle der Pro
feſſoren ſtehen allein den Verdienſten offen, und
alle Arten der Gelehrten, welche ſich durch ih—
re gelehrte Fahigkeit hervorthun, werden oh
ne Unterſchied dazu befordert. Dieſe Uni
verſitat iſt in dieſem Stucke von der Heydel
bergiſchen gantz unterſchieden, allwo die Helff—

te der Lehr-Stuhle mit Jeſuiten beſetzet ſind,
die ſich dieſelben zugeeignet haben, und in al

len
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len Wiſſenſchafften Profeſſoren ſind, ſie mogen
darzu fahig ſeyn oder nicht. Jhr Anſehen erſet
tzet alles.

Weil wir, ſeit dem ſich die Engellander bey
uns befanden, eine anſehnliche Geſellſchafft
Fremder ausmachten, ſo begegnete uns des
andern Tages kein Zufall mit denen Studen
ten zu Aleala. Unſere kleine Töpffe kamen
gantz ruhig und ohne einigen wiedrigen Zufall
in unſere Herberge an. Wir hatten alle Ur
ſache uber die Hoflichkeit und gute Mauieren
der Gelehrten und Profeſſoren der Univerſitat
vergnugt zu ſeyn, welche gleichfalls mit unſerer
Unterredung nicht unvergnugt zu ſeyn ſchienen.
Sie hatten die Gutigkeit uns mit Vorſchrifften
zu verſehen, damit wir in Madrit bey ehrlichen
Leuten Quartier bekommen ſolten. Dieſe Vor
ſicht war uns ſehr nöthig, denn es iſt ſchwer in
dieſer HauptStadt eine Herberge zu bekom
men, wenn man ſich nicht verachtlich machen
und mit dem gemeinſten Pobel vermenget ſenn

will. Die Spanier laſſen ſich ſehr bitten,
Fremde in ihren Hauſern aufzunehmen, wegen
ihrer Weiber, uber welche ſie im höchſten
Grad eiferſuchtig ſind, ſo garſtig ſie auch ſeyn.
Die Urſache davon iſt leicht zu begreiffen. Die
ſpaniſchen Weiber dienen eine der andern hertz

lich



Vezreenthrrnnxiebften hat, ijt zuweuen ſo mi
leidig des Nachts eine heßliche Frau, die ihre
Freundin oder Nachbarin iſt, an ihre Stelle zu
legen, um ihr das Vergnugen zu verſchaffen
die Añehmlichkeit zu genieſſen, ſich in den Armen
einer ſchönen Manns-Perſon zu befinden. Die
ſe Gefalligkeit verſichert einer Schönen die
Freundſchafft einer Frau, welche ihr gantzlich
ergeben und bey Gelegenheit nutzlich iſt. Die
Sache iſt um jo viel leichter, weil in Spanien
alle Liebes -Handel ſtillſchweigend und ben
dunckler Nacht vorgehen, dabey auch die Wei
ber unter wahrender Cerentonie verkappt blei

b Wilen. er nun die Spanierinnen mit wenigen

Vrtlte Bo ra) von. ruſten verſehen ſind, ſo halt
ſich der Liebhaber nicht bey den in andern Lan
dern gebrauchlichen Vorbereitungen auf; uber
dieſes iſt die Zeit allzukoſtbar als daß man ſie
unnothig verderben ſolte, weil dergleichen
Begebehheiten iederzeit mit einiger Gefahr
verknupffet ſuud. Dieſes alles habe ich von
einer ſehr liebenswurdigen Spanierin erfah
ren, welche meine Neubegierde wegen der Ur
ſachen der Spanier Eiferſucht gegen ihre Wei
ber, ſo heßlich und eckelhafft ſie auch ſeyn mo
gen, gern vergnugen wolte.
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O 62 OJch will keine Beſchreibung von den Ge
bauden in Alcala noch derſelben Stifftungen
machen. Mau findet eine Beſchreibung da
von in den Annehmlichkeiten Spani
ens; und ob gleich dieſes Buch in allem nicht
gar zu richtig iſt, wie ich bereits angemercket
habe, ſo wird es doch denen nach Spanien
Reiſenden nicht undienlich ſen. Jch will
dieſen Articul mit dem Berichte beſchlieſſen,
daß man ſich aller Bequemlichkeiten des Le
bens beraubet ſiehet, ſo bald man Caſtilien
betritt.. Ein Reiſender muß beydes Herr
und Knecht zugleich ſeyn, und ſelbſt fur alle
Nothdurfft ſorgen. Bis nach Guadalaxara
kann man mit einiger Anmuth reiſen, und die
Wirthe haben einige Gefalligkeit fur diejeni
gen, die bey ihnen einkehren; gantz anders iſt
es wenn man weiter in Caſtilien kömmet.

Die Straſſe von Alcala bis nach Madrit
iſt vielleicht der breiteſte Weg in der Welt, er iſt

auch der ſtaubichſte und verdrußlichſte. Wir
legten denſelben Weg unter drey bis vier tau
ſend Eſeln zuruck, welche von einer Stadt zur
andern hin und wieder gehen und einen uner
traglichen Staub machten. Ein Gluck iſt
es, daß dieſer Weg nicht lang iſt, denn man
fahret von Alcala bis nach Madrit in einem
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Futter. Wie ich in dieſer Haupt-Stadt an
einem Feſt-Tage und etwas ſpate ankam, ſo
verlangten die Zoll-Einnehmer ein Verzeichniß
der bey mir habenden Sachen und wolten ſie
dunchſuchen, ich erſuchte ſie inſtandig unſer Ver
langen nicht zu hindern, unſere Andacht zu
verrichten, unter der Vorſtellung, daß ſie ja ſo
gute Chriſten ſeyn und ſo viele auf der Kut
ſche befindliche Perſonen von Anhörung der
Meſſe nicht abhalten wurden.. Alle Forma
litaten abzukurzen ſteckte ich dem Aufuhrer
dieſer Bande einen Patakon in die Hand, und
vermiede dadurch die Beſuchung, vor welcher
ich michzu furchten Urſache hatte. Es iſt kei
ne andre Wache an den Thoren zu Madrit,
als dieſe Zoll-Bediente oder Bettler, wie man
ſie nennen will. Es kann kein Reiſender in
dieſe Stadt kommen, dem ſie nicht ein Stuck
Geld abpreſſen, und dieſes iſt das einzige Mit
tel ſich auf das geſchwindeſte aus den Handen

dieſer Leute zu retten.
Eine ſtarcke Meile von Madrit empfin

det man einen Geſtanck von Menſchen Ko
the, womit die Luft angefullet iſt. Er ma—
chet die Einwohner dieſer Haupt-Stadt bey
Annaherung derſelben gantz munter, allein den
Fremden, welche es nicht gewohnt ſind, wird

ubel



O 64 Gubel davon. Die Vorſchrifften von Aleala
waren uns ſehr nutzlich eine Wohnung in dem
Hof—-Viertel zubekommen, allwo man friſche—
re Lufft ſchopffet, und nicht ſo viel Geſtanck
von dem Uuflathe empfindet, den man alle
Abend mitten auf die Straſſen wirffet. Denn
nach dem eingefuhrten Regelemente, hat tin
ieder vor ſeinem Bette einen groſſen mit Lei
newand bedeckten Topff, der ihm ſtatt eines
NachtStuhls dienet. Nach Einnehmung
unſerer erhaltenen Zimmer war meine erſte

Seorge, fur einen jeden einen neuen Topf, und

uber dieſes Vorrath an Pappier kauffen zu
laſſen, damit nichts in der Kammer fehlet,
auf dieſe Art kann man zu allen Zeiten das
jenige auf die Straſſe werffen, welches im
Hauſe nicht nööthig iſt. Unterdeſſen ſind
an ieder Seite der Straſſe zwey ſchmale ge—
pflaſterte Wege, worauf man trockenes Fuſ
ſes gehen kann. Allein man mag von der
ſtrengen Lufft in Madrit ſagen was man will,
ſo verzehret ſie doch die Unreinigkeiten nicht
io geſchwind als man verſichert; und dieſel—
ben machen iu der Hitze einen ſehr unange—
nehmen Schnupftoback, und bey naſſen Wet
ter einen ſehr heßlichen Moraſt. Wie die
ſe Nachrichten einem Reiſenden zum Unter

richte



nener Heriverin Madrit innerhalb acht Ta—
gen verdorben ſind. Mau darff ſie nur ein
mal an die Lufft hengen ſo verlieren ſie allen
Glanz, man mag ſie auch noch ſowohl einpa—
cken weJ nn man ſie des Abends ausziehet.
Auch ſind die Kledei er der Officier des König
lichen Hauſes noch vor der erſten Muſteruug
ſo zu ſagen, gantz verſchoſſen
Die Art, wie man daſelbſt auf Kutſchen

fahret, traget nicht wenig zu dieſer Beſchwer

lichkeit bey, denn da die Rader an den Wa
gen ungemein hoch ſind, ſo verderben ſie die
Kleider eben ſo ſehr, als wenn man ſie uber
die Oeffnu ng eines heimlichen Gemachs leg
te. Die Kutſcher fahren ſehr langſam, vor—
noſimlichh monn dneynnny rwenn Frauenzimmer darinne ſind,
deren Pagen auf beyden Seiten der Straſſe
zu Fuſſe beyher gehen, es iſt eine Hoheit ſo
bedachtſam zu fahren. Es hat mir einmal
begegnet mich mit einem Frauenzimmer in ei
ner Kutſche zu befinden, und ich habe mich
wohl gehutet wieder zu kommen; denn ich
dachte vor Geſtancke zu berſten der mir auf
das Hertze und die B ſtru fiele. Jch hatteviel Muhe mich wieder zu erholen, und dieſe

5 Une



 66s qUnpaßlichkeit dauerte ſo lange, daß ich nach Bes
ſuchung der reichen Kirchen dieſer Stadt ein
Gelubde that, dieſelbe ſowohl als den Hoff

und die Koniglichen Hauſer wieder zu beſu
cheu. Auſſer dieſer fur einen Fremden uner—
traglichen Beſchwerlichkeit hatte Madrit ſeine
Annehmlichkeiten. Es ſind ſchone Straſſen
darinne, prachtige Brucken, und ein unver
gleichliches Geſicht, man mag ſich auf eine
Seite wenden wohin man will. Der beſtan
dige Auffenthalt des Hofes in dieſer Stadt,
verſchaffet ihr eine gute Handlung. Alle
Speiſen daſelbſt ſind unvergleichlich, vor—
nehmlich wenn mau die Kuche durch ſeine ei
gene Bediente beſorget. Auſſer demjenigen/
was man in ſeinem Hauſe zurichtet, machet
man in Madrit einen guten Braten; das
Oel und einige Speiſen der Spanier ſind gut
und ſehr nahrhafft. Man ſebet daſelbſt nicht
theuer, wenn man die Wohnungen davon aus
nimmt, welche ſehr ſeltſam und ſchwer fur ei
nen Fremden zu bekommen ſind. Dieſes iſt
nicht die einzige Stadt in der Welt, allwo man
in dieſem Stuck zu beklagen iſt. Man findet
daſelbſt allezeit eine beſſere Herberge und um
billigern Preiß als in Amſterdam, allwo ein
Fremder wenig Gemachlichkeit findet, wenn er

fich



 90 uveriuſjſenwiu: an ſtatt da diefe zwey Punckte in Madrit
ſehr wenig koſten.

Man halt bey dem Konige die Wache wie
zu Verſailles. Die ſpaniſchen und walloni—
ſchen Garden treiben eben das Handwerck als
die franzoſiſchen und ſchweitzer Garden in
Franckreich. Der Pallaſt des Konigs iſtwohl gelegen; ich will keine Beſchreibung da—

von machen, weil er nicht lange abgebrannt
war, wenn man neugierig iſt zu wiſſen, wie
gebauet geweſen und was ſich darinne befun

den, der kan die Annehmlichkeiten Spa
niens nachſchlagen: Allem Anſehen nach
wird man einen viel prachtigern bauen. Man
machet bey dem Könige ſeine Aufwartung nach
der Landes Gewohnheit mit eben ſo vielen Ver
gnugen als bey andern hohen Hauptern in
Europa; wenn man aber genöthiget iſt was
zu fordern, ſo hat man vielauszuſtehen und ſich
mit Geduld zu waffnen

Ein Fremder, der ſich einige Zeit in Madrit
aufzuhalten gedencket, indet daſelbſt mit leich
ter Muht Freunde, die Taffel und Geſellſchafft
mit Frauenzimmer, ob gleich ſparſamer als an
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andern Orten. Unterdeſſen wird er bey einer
regelmaßigen Auffuhrung mehr Geſellſchaff
ten finden, als er zu einem angenehmen Zeit
vertreibe brauchet, er muſte denn ſauſende v
der gefahrliche Ergotzlichkeiten, oder anderer
Leute Frauen zu verführen ſuchen. Der Um
gang mit Frauenzimmer iſt an ſich ſelbſt be
ichwerlich genung, weil eine Spanierin ſich
nicht einbilden kan, daß eine wie eine andere ge
machte MannsPerſon nicht ein Liebhaber der
Bulerey ſeyn ſolte. Das ſicherſte fur einen
Fremden der ſich in Spanien aufhalt, iſt, daß
er niemals von Liebe redet, und wenn das
Frauenzimmer das Geſprach auf dieſen Arti
ckul lencket, ſo muß man ſich ſehr aufgeraumt
bezeigen ohne Anlaß zu glauben zu geben, daß
man willens ſey ſich in ein beſonder Verſtand
niß mit ihnen einzulaſſen. Der Umgang mit
Frauenzimmer iſt in Madrit allezeit gefahrlich,
man mag ihn anſehen wie man will; und die
verliebten Handel haben gemeiniglich betrubte
Folgen. Das liederliche WeibsVolck muß
man ſorgfaltig meiden, ein ehrlicher Menſch
kan des Tages ohne Schaden nicht zu ihnen
gehen, und bey NachtsZeit hat man doppelte

Gefahr.

Wie



3 69 2KWie es nicht gewohnlich iſt, ſich lange in
Madrit aufzuhalten, ſo hat man Mittel ge
nung ſeine Zeit ohne Verdruß zuzubringen.
Die Königlichen Luſt-Hauſer, welche ſchon
und anmuthig ſind, haben die ſchonſten Spa—
tzier-Gange, angenehme Walder, lebendiges
Waſſer im Ueberfluſſe, und einen groſſen Zu
fluß von Volcke. Ein Fremder muß auch die
ſpaniſche Volckerſchafft kennen lernen, welche
heutiges Tages ſo viel Einfluß in die ubrigen
Angelegenheiten Europens hat. EineStan—
desPerſon und ein Kaufmann haben von Er
kenntniß des Hofes, der GemuthsNeigung
und Handlung der Spanier Nutzen, und
wann ſie ſich einen rechten Begriff von der
Macht und der Regierung dieſer groſſen Mo
narchie zu Wege bringen.

Die Königin, welche ſich heutiges Tages
auf dem Throne befindet, iſt eine geſchickte
Prinzeſſin; ihre Liebe fur ihre Kinder hat kei
ne Grenzen; und ſie iſt vornehmlich auf ihr
Gluck beſorget. Man darf faſt keinen ehrer
bietigen Blick auf den Printz und die Prin
zeßin von Aſturien werffen, welches recht mit
leidens wurdig iſt. Wenn man bey Hofe
mit guten Augen angeſehen ſeyn will, ſo muß
man ſehr behutſam in ſeiner gantzen Auffuh
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ih 70 9rung gehen, und ſich dabey ſehr vorſichtich und

politiſch bezeigen. Die gantze Völckerſchafft
bezeiget ſich eben alſo, ſie verbirget in ihrem
Hertzen ihre wahrhaffte Meinungen, ohne
daß ſie dieſelben auſſerlich merken laſſen. Wie
es einem regierenden Könige faſt unmöglich
iſt iedermann zu gefallen, ſo beklaget man ſich,
daß die Königin keine GnadenBezeigungen
austheilet. Sie laſſet diejenigen ſehr lange
warten, welche bey Hoff um eine Gnade an—
halten. Es truge ſich zu, daß eine Wittwe
eines Obriſten, die ſie zwey Jahre mit der
Hoffnung gewieget ihr Gnade zu beweiſen,
ohne ihr wircklich etwas gutes zu thun, in der
gröſten Noth eines Tages auf die Königin
wartete, und ſich zu ihren Fuſſen warffe,
in Hoffnung ſie zu erweichen, und ihr Mitt—
leiden zu erwecken. Jhro Majeſtat gabe ihr
eine Piſtole und ſetzte ihren Weg fort. Die
troſtloſe Wittwe ward mit der gröſten Be
trubniß uberfallen, und fiel in eine Ohnmacht.
IJch habe dieſe Wittwe gekennet, welche aber
ſo viel Tugend als Verdienſte beſaſſe. Ein
alter Officier, der ſie lange Zeit kannte, hatte
Mitleiden daruber, er heyrathete ſie, und ſie
leben ſehr vergnugt miteinander. Dieſe
Frau hatte in ihrem Wittwen-Stande im

Ueber
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Der rrrriil dloe chentet yr ſerrykurtz uach dem Falle des beruhmten Riper
da zu, welcher mit Genehmhaltung der Kö—
nigin die Jahr-Gelder der Officiers-Wittwen
eingezogen hatte, welches weder Jhrer Ma—
jeſtat noch dieſem Staats-Bedienten viel See
gen brachte: daher auch die Ungnade des letz—
tern eine groſſe Freude verurſachte. Gleich—
wohl ware ſie nicht durchgangig, dann viele
verſtandige Perſonen bey Hofe und in der
Stadt hatten nicht gleiche Gedancken von
dem Falle dieſes Staats-Bedienten, den man
als einen Mann anſahe, der Spanien durch
Anſtellung allerhand ſchoner Manufarturen
und Schluſſuug des Wienerſchen Vertrags
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vhne Darzwiſchenkunfft anderer Machten/
groſſe Dienſte geleiſtet hatte: Ueber dieſen
Vertrag erſtaunte gantz Europa, und er war
die Quelle und der Urſprung derjenigen Ho
heit, darinne ſich das königliche Haus Spani—
en vorietzo befindet. Es kann ſeyn daß die
Ungnade des Kiperda ein Streich auslan
diſcher Machten geweſen, weil ihre Geſandten,
die ich nicht nennen will, bey derſelben Erfol—
ge ein ſo groſſes Vergnugen blicken lieſſen.
Wenn der Anſchlag dieſes Staats-Bedien
ten fortgeſetzet und unterſtutzet worden ware, ſo

hatte die ſpaniſche Macht dadurch unendli
chen Zuwachs erhalten, und die benachbarten
Staaten hatten ihre Handlung nicht erhalten
können, ohne ſich in einen Krieg wieder Spa
nien einzulaſſen, welches allezeit das letzte und

ein gefahrliches Mittel iſt. Denn auſſer der
Gefahr, die ihre Kaufleute auf!der See zu
erwarten hatten, ſo hatten die Fremden einen
anſehnlichen Theil ihrer Handlung zu verlie

ren befurchten muſſen, indem ſie den ſpaniſchen
mit ihnen im Brief-Wechſel ſtehenden Kauf
leuten einen Vorwand gegeben, ſich ihre in
Handen habende Guter und Vermogen zu
zueignen und zuruck zu behalten.

Der
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ſcher Bedienten, und die Miene ſo ſie zum
Untergange des Riperda ſpielen laſſen, in
gleichen wie viel Muhe es ihren Herren geko—
ſtet habe, ihn bey der Königin verdachtig zu
machen. Maan wird ſich vielleicht nicht
vorſtellen können, daß ein gewiſſer geiſtlicher
Orden vieles bey dieſem ſonderbaren Falle
beygetragen hat; allein man wird ſich nicht
verwundern, wenn man betrachtet, daß es
dieſen guten Vatern nicht vortheilhafftig
ſcheinet, daß ein geſchickter Diener oder
StaatsMann einem ſpaniſchen Monarchen
allzuvieles Licht giebet. Und weil ſie einen
anſehnlichen Antheil an der eintraglichen
Handlung nach Amerika haben, ſo muſten ſie
ſelbſt, wenn auswartige Völkerſchafften, von
denen ſie viel Waaren ziehen, Schaden litten,
vermoge einer naturlichen Folge viel einbuſ
ſen. Jn dergleichen Fallen vereinigen
dieſe liſtige Comodianten ihre liſtigen An—
ſchlage mit denenjenigen, die ſie Ketzer ſchel
ten, und nur deswegen haſſen, weil ſie
ihr Eiagennutz und ihre Staats -Abſich
ten nicht leiden konnen.

Ez Die
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Die Jagd war der Jnfanten vornehm

ſter Zeitvertreib, nachdem ſie ihr Studieren
die zu dieſer ernſthafften Verrichtung beſtim̃
te Stunden uber abgewartet hattn. Sie
begaben ſich nach derfelben Endigung und zur.
Erholung von dieſer muhſamen Uebung in
eines von den Koniglichen Luſt-Hauſern, na—
he bey Madrit, welche alle ſehr angenehm
ſind. Der Konig Philip V. gehet auch
ordentlich auf die Jagh. Alle ſeine Stun—
den ſind eingetheilet, und ſeine meiſte Zeit iſt
der Andacht gewidmet. Jch glaube nicht,
daß in der gantzen Welt ein ordentlicher und
gottesfurchtiger Prinz iſt, der in ſeiner Per—
ſon ſo viel groſſe Eigenſchafften und Tu—
genden vereiniget. Jch glaube Philip V.
dieſes Zeugniß geben zu können, ohne mich

der Schmeicheley verdachtig zu machen.
Die Lob-Schrifften ſind uber das Vermogen
meines Verſtandes, und uber dieſes werde ich
niemals einen Geſchmack daran finden. Der
Konig, ob er gleich ein ſehr guter Spanier,
erinnert ſich doch jederzeit daß er ein gebohrner
Franzoſe iſt. Der Prinz von Aſturien be—
ſitzet viel Verdienſte, er dencket viel, und iſt
beim Volcke ſehr beliebt. Die Prinzeßin ſei—
ue Gemahlin eine Tochter Don Juans V.

Ko
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Königs von Portugall, iſt ſehr geiſtreich und
von vortrefflicher GemuthsArt. Der Jnfante
Don Philipp verſpricht viel; er liebet ſo
gut als der Konig ſein Herr Vater die Spa
niſche Nation und die Franzoſiſchen Manie
ren.

Die Königlichen um Madrit gelegenen
LuſtHauſer ſind, la Caſa del Campo, le
Buen Retiro, le Pardo, Aranjuez,
welches eine kleine Meile davon lieget, und
das Escurial, von welchem ich in der Fort—
ſetzung reden werde. Auſſer dieſen iſt annoch
evlorida nahe bey Caſa del Campo, und
Sarſuela zwey Meilen von Madrit. Alle
dieſe Koniglichen Hauſer ſtehen allen ehrlichen
Leuten offen, und haben mehr als einerley
Annehmlichkeiten, ob man gleich ohne Grund

ebvorgi et, daß die Gegend um Madrit den
Fremden nicht die geringſten anbietet. Die
Beſchreibung aber dieſer ſchonen Oerter be
findet ſich in verſchiedenen Buchern, deren
einige dieſelbige allzuſehr verkleinern und an
dere derſelben Pracht und Schönheit uber
maßig erheben; ein vernunfftiger Reiſender
mag die Wahrheit des davon geſagten unter
ſuchen, und ieden von dieſen Hauſern ſein
zukommendes Lob beylegen.

Jn
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Jn Meodrit ſiehet man einige ſchone Pal

laſte und viele Kirchen von einem unſaglichen
Reichthume. Man mutgß ein ſehr guter
Chriſte ſeyn und keinen Mangel an nöthigen
LebensMitteln haben, wenn einem nicht eine
boſe Luſt nach einem Theil des Goldes ankom̃en
ſoll, welches denjenigen die Augen blendet,
die ihre Andacht darinne verrichten: der ver—
ſchloßnen Schatze nicht zu gedencken, die man
ums Geld zeiget. Hier kann man einen Gei
zigen raſend machen, und zu Begehung einer
TodSunde bringen wenn es anders eineTod
Sunde iſt bey Mangel und Noth eine Be
gierde nach Schatzen zu haben, die in unter
irdiſchen Gewolbern verſchloſſen, und weder
dem gemeinen Weſen, noch denjenigen, denen
ſie gewidmet, auch ſo gar denjenigen, die ſie in
Bewahrung haben nichts nutze ſind, die nicht
einmahl das kleinſte Stuckaen davon ohne
uunerlaubte und gefahrliche Wege entwenden
konnen. Auſſer dem Reichthume ſind die
Kirchen uberaus zierlich und ſchone; alle ſind,
ſo zu ſagen, in der Spanier Augen wunder
thatige Oerter, als unſere Liebe Frau von
Atocha in einem Dominicaner Kloſter;
unſere Liebe Frau von Almuda; die Ka
pelle des H. Jſidorus, welche ſehr merck—

wur
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wurdig iſt eben ſowohl als die Kirche des
H. Sebaſtians. Jn dieſer letzten Kirche
zeiget man einen Stuhl von ausnehmender
Koſtbarkeit; er dienet zur Ueberbringung des
letztern Zehrpfennigs für Krancke, die von
hoher Geburt oder groſſen Range in der
Welt ſind. Dieſer Unterſchied bey Ueber—
bringung des H. Sacraments an Standes
Perſonen, bringet der Religion keine Ehre.
Allein was bekummern ſich die Geiſtlichen
darum? Die Kirchen nehmen alle Geſchencke
an, die man ihnen anbietet. Dieſer Stuhl iſt
ein Geſchencke der Königin Marien Annen
von Oeſterreich, den ſie dieſer Kirche gewidmet.

Die SpringBrunnen ſind auch eine
ſchone Zierrath in Madrit: ſie ſind groß und
merckwurdig wegen ihrer BildSaulen und
Bildhauer-Arbeit damit ſie ausgeſchmucket
ſind, und geben ſchönes und gutes Waſſer.

Das FindelHaus verdienet eine beſonde
re Aufmerkſamkeit. Die darinne erzogene
Knaben werden bey Erreichung eines gewiſſen

Alters Edell eute, und konnen das goldene
Vließ und alle Kriegs-Orden tragen, worzu
ſie ohne einige Schwierigkeit gelaſſen wer—
den. Dieſes iſt eine dem Chriſtenthume und
der chriſtlichen Liebe wurdige That. Bey der

Unge



 7s OUngewißheit, darinne man ſich wegen des Ur
ſprunges dieſer Kinder befindet, beſurchtet
man ſie des Rechts zu berauben, ſo ſie Krafft
ihrer Geburt genuſſen ſolten. Es iſt in der
That beſſer, die Gefahr zu lauffen ihnen mehr
zuzugeſtehen, als man ihnen ſchuldig iſt, als die
Laſt ihres Elendes zu vermehren, und ſie, wie
an vielen Orten geſchiehet, in einen Sclaven
Stand zu verſetzen, da man ihnen nicht zulaſſet
bey ihrem Tode uber das durch ihren Fleiß
erworbene Vermogen einen letzten Willen
zu machen, ſondern das Findel-Haus ſich deſ
ſelben unter dem Vorwande der in ihrer Kind
heit auf ſie verwendeten Koſten zueignet.
Dieſes heiſſet keine chriſtliche Liebe uben, ſon
dern den allerelendeſten unter den Menſchen
ja unter allen Geſchopfen auf Wucher leihen:
denn ich kann mir auf der ganzen Welt
nichts elenderes vorſtellen, als einen Men
ſchen, der der Hulffe derjenigen beraubet iſt,
die ihm das Leben gegeben haben, und nicht
weißl, wem er daſſelbe zu daucken hat. Noch
eine vortheilhafftige Sache iſt in Madrit fur
die Findel-Kinder; daß, wenn ein Unbekann
ter ein Zeugniß wegen eines Kindes verlan
get, das zu gewiſſer Zeit mit Merkmalen, dar
an man es erkennen kann, hineingekommen

iſt



O 79 9)iſt, das Findel- Haus ihm ſolches ohne Wei—
gern und Schwierigkeit giebet; und hierauf
hat der Jnnhaber dieſes Zeugniſſes das Recht
das Kind heraus zunehmen, wenn es annoch
am Leben iſt, und darf davor nur zwey Pa
tacons bezahlen. Dieſes iſt ein wahrhafftiges

Gottes-Haus, worinne die chriſtliche Liebe
nicht eigennutzig iſt; an ſtatt daß in vielen
dergleichen Hauſern es ſchon genug iſt daß
ein Kind hinein gebracht worden, ob es gleich
mit edlen Regungen und naturlichen Gaben
verſehen, und einen Barfuſſer, Schneider,
Laquvay, Boots-Knecht und nach was ſchlim

mers daraas zumachen. Dieſes habe ich
mit Verwunderung in vielen Proteſtantiſchen
Staaten in Europa bemercket, in der

Schweitz, in Deutſchland, in den Nieder—
lauden und a.m. Man hat daſelbſt gemei—

niglich dieſen Grund Satz, daß ein Armer
keine andere Gedanken haben ſoll, als die
mit ſeinem niedrigen und verachtlichen Stan
de darin er verſetzt worden übereinkommen,
und daß er dem Reichen beſtandig zum Schu
Hadder dienen ſoll, der offters der nichts—

w'd ſt Mur ig e enſch iſt den das Gluck erhoben.
Jch koönte Oerter nennen wo die Aufſicht
uber dergleichen Hauſer vonLeuten durch aller

hand
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hand Ranke geſucht und erhalten wird, die
unter einer auſſerlichen Scheinheilichkeit eine
unumſchranckte Begierde verbergen, und an
nichts denken als den Unterhalt der Armen
zu verſchlingen. Jch könnte auch viele Din
ge wegen der Mißbrauche anfuhren, die ſich
bey den gottſeeligen Stifftungen der Römiſch
Catholiſchen eingeſchlichen haben; allein es
iſt beſſer dieſem oder jenen die Sorge zu laſſen,
dergleichen Betrachtungen zu machen, und
dasjenige bey ihnen zu verbeſſern, was einer
Verbeſſerung nothig hat.

Ein Fremder, von welcher Religion er
iſt, welcher neugierig iſt die gottſeeligen Stiff

tungen in Madrit zu unterſuchen, muß mit
ſeinem Lobe und ſeiner Verachtung über die
gezeigten oder die erzahlten Sachen ſehr vor
ſichtig ſeyn. Hat er Luſt die bey ſich haben
de Spanier deswegen zu fragen, ſo muß ſol
ches mit groſſer Maßigung geſchehen, ohne
ſich bey den ihm erzahiten Wunderwerken,
ſie mögen ihm noch ſo auſſerordentlich ſchei
nen, die geringſte nachdenkliche Aumerkung
entfahren zu laſſen. Gleichfals muß er ſich
in der Kirche in einer geziemenden Stellung
halten, ohne Annehmung einer andachtigen
Miene, womit er niemand betrugen wird;

denn
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ner ſpaniſchen Kirche einen Scheinheiligen
vorſtellen, oder ohne Urſache fur ſich lachen
wolte, wurde jederzeit ubel augeſehen ſeyn.
Er wurde ſich hierdurch nichts als Verſpot—
tung zuziehen. Die vollkommen wahre Ei—
genſchafft eines Spaniers iſt dem Cartuffe
vollkommen nachzuahmen, er ſpielet ſeineRol—
le in der Kirche auf das naturlichſte. Allein
weder GOtt, vor welchen er eine angenom
mene Andacht zeiget, die er nicht im Herzen
empfindet, noch die Anweſenden ſo Einſicht
haben, laſſen ſich dadurch betrugen.

Wenn man nach Modrit reiſen will iſt
es ſehr gut, ſich mit Vorſchrifften an einige
Herren vom Hofe zu verſehen, ohne welche
ein Fremder bey den ſchönſten Eigenſchafften
und dem gröſten Aufwande in keine Betrach
tung kommet, und weder den Hof noch die
Stadt kennen lernet. Wenn er aber mit
einiger Vorſchrifft verſehen iſt, ſo wird er
gar bald, ob man ihm gleich keine Höflichkeit
erweiſet und ſich viel um ihn bekummert wie
an andern Orten, gute und aufrichtige Freun
de finden. Die groſſen Herren in Spanien
haben vieles von denjenigen hohen Mienen
und Manieren abgeleget, womit ſich ihre

d Jaor
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was das vorgeſchriebene Ceremoniel er—
fordert, lebet und redet man mit ihnen wie
man an andern Orten mit Standes Perſo—
nen zu thun gewohnt iſt. Doch wollen ſie
nicht gern gebeten und uberlauffen ſeyn, ſie
machen einem Vergnugen aus Großmuth
und aus gutem Herzen, aber nicht des unge
ſtumen Anlauffens entubriget zu ſeyn.

Die Beicht-Vater des Königs ſind Je
ſuiten, welche beſtandig dieſe wichtige Stelle
bekleiden. Wenn man dieſe gute Vater um
die Erhaltung einiger Gnade angehet, ſo iſt
ihre beſtandige Antwort, daß ſie ſich in nichts

miſcheten, ohnerachtet ſie ſich in der That in
alles miſchen, ſie haben von allen Nachricht,
und thun ſo zu ſagen, alles am Hofe. Man
glaubet daß die Konigin alles mit einer unum
ſchrauckten Gewalt anordnet, allein es iſt
gewiß, daß ſie nichts wichtiges unternimmet,
oder der Vater Beichtiger hat ſeinen Autheil
dabey. Hat man von ungefehr einen groſſen
StaatsStreich ausgefuhret, der nicht nach
ſeinem Geſchmack, ſo muß man durch die
Beſchanenheit der Ungelegenheiten, und
den berurchteten Friedens -Bruch mit ei
ner auslandiſchen Macht, die der König

Ur
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Urſache zu ſchonen hat, darzu gezwungen ſeyn.
Diejenigen Perſonen, welche bey ihren Rei—
ſen ſo aufmerkſam geweſen, hinter der Auf—
fuhrung der Jeſuiter Beicht- Vater an den
Europaiſchen Höfen zu kommen, und dieſel
be zu unterſuchen, wiſſen daß ſie uberall den
jenigen eben dergleichen Antwort geben, die
ſie um etwas bitten, oder welche an ſie ver
wieſen werden. Es iſt ein Ordens Formular,
welches ihnen auſſer Zweiffel von ihrem Ge
neral vorgeſchrieben wird, wenn ſie zu die—
ſem wichtigen Poſten erhoben werden; es
geſchiehet ſehr ielten, daß ſie davon abwei—
chen, wenigſtens wann ſie nicht durch Staats
Abſicht oder Eigennutz dazu gezwungen wer—
den. Alle Neubekehrte, die an ſie gewieſen
werden, wenn ſie nicht von der Art der Je—
ſuiten ſind, werden bey den Furſten gar bald
verdachtig gemachet, der Beicht-Vater wird
nicht leicht unterlaſſen von einem Neubekehrtẽ
ubels zu reden, er mag noch ſo vielgrömmig—
keit und andere Verdienſte beſitzen. Das
Anſehen und die Macht des Beicht-Vaters
eines Konigs von Spanien hat keine Gren
zen, wann Se. Majeſtat auſſerhalb Madrit iſt,
weil alsdenn dieſer Prinz nur wenige Minu—
ten mit einem einzigen Staats-Bedienten re

Fa det,
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folget. Dieſe Eingezogenheit wird offters
von dem BeichtVater auch wieder den Wil—
len der Königin ſelbſt veranlaſſet. Die na—
turliche Neigung, welche der König von Spa
nien ſowohl als der Churfurſt von der Pfalz
zu einer unmaßigen Andacht beſitzet, erleich
tert die vorgenommene Abſicht, dieſe zwey
Furſten mit nichts als andachtigen Religions
Uebungen zu beſchafftigen, deren Anzahl die
Veicht-Vater nach ihrem Nutzen vermehren
und wiederholen, wie die Aerzte den Apothe/
kern zu Gefallen ihre Recepte vervielfaltigen.
Hat der BeichtVater einmahl erhalten was
er verlanget, ſo iſt er der erſte, welcher dem
Furſten vorſtellet, daß les ſeiner Geſundheit
nicht zutraglich, ein ſo eingezogenes Leben
fortzufuhren und abſonderliche Kapelle zu
halten, im Sommer wegen der ubermaßigen
Hitze, und im Winter wegen der ſtrengen
Ralte.

Die von mir hier gemachte Erzahlung
kann von denjenigen Perſonen am beſten be
griffen werden, welche an Hoffen bloſſe gleich
gultige und uneigennutzige Zuſchauer abge—
geben haben und nichts weder in Perſon ge
beten und geſuchet, uoch durch andere bitten

und
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und ſuchen laſſen. Auf dieſe Art habe ich
einige Zeit am Spaniſchen und am Pfaltziſchen
Hofe zugebracht; an welchen zwey Höfen die
Jeſuiten ohne Wiederſpruch das groſte An
ſehen haben, ob ſie gleich uberal, wo ſie ſich
einzuſchleichen Gelegenheit finden, deſſelben
mehr beſitzen als ihnen zukommet. Sie glei—
chen den Gemſen und Steinbocken ziemlicher
maaſſen, welche, wenn ſie nur mit dem auſ—
ſerſten Nagel ihrer Fuſſe die Spitze eines
Felſens erreichet, ſich mit dex groſten Ge—
ſchwindigkeit hinauf werffen, und mit dem
ganzen Leibe das oberſte dieſes Felſens ein—
nehmen, bis ſie der Schnee davon verjaget
oder ein geſchickter Jager mit einem Buch
ſenSchuſſe von der Hohe in die Tieffe ſtur
zet. Eben ſo iſt es auch mit den Jeſuitern
die Beicht: Vater ſind. Kaum haben ſie den
Fuß an den Hof eines FJurſten geſetzet, ſo
machen ſie ſich zu unumſchrankten Herren
ſeines Gewiſſens!und regieren ihn ganzlich;
und ihre Herrſchafft endet ſich nicht eher als
mit dem Tode des Jurſten oder ihrem
eigenen.

Dieſe Nachricht kann allen Hof.Leuten
zur Regel dienen, welche bey gewiſſen Hö—
fen Bedienungen ſuchen, denen die eine Gna

F3 de
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Geld durch vergebliches Warten zu verthun
haben. Wenn ſie merken, daß der Beicht
Vater nicht auf ihre Seite iſt, ſo iſt es am
beſten, daß ſie bey zeiten einpacken und mit
bitten aufhoren, Die Sachen geheu bey
denjenigen regierenden Herren einen ganz an
dern Weg, deren Gewiſſen nicht unterder
Verwaltung dieſer ehrlichen Vater ſtehet.

Als ich mich an einem Churfurſtlichen
Hof aufhielt, machte ich Freundſchaft mit ei—
nem Fremden, welchem der Churfurſt, der
liebreichſte und gnadigſte Herr von der Welt,
viel Gutigkeit erwieſe. Es iſt leicht zu be
areiffen, daß der Beicht-Vater, als ein guter
Jeſuite, dieſen Fremden mit keinem geneig
ten Auge anſahe, welcher ein Neubekehr
ter von der Art des Cardinals von Noail
les ware. Auſſer dieſem lebte er als ein
ehrlicher Mann und ganz ruhig an dieſem Ho
ft, wo er nichts ſuchte. Allein zum Unglu—
cke mißfiele er den Jtalianern und dem Beicht
Vater, weil er frey mit dem Churfurſten rede
te und ihm niemals die Wahrheit verholte,
wenn ihm Se. Churfl. Durchl. die Ehre er
wieſe, ihn um etwas zu fragen. Anfauglich
bemuhte ſich der Beicht, Vater dieſen Edel

mann
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mann wegen der Religion verdachtig zu
machen, als wenn er ein Janſeniſte oder
noch wohl was argeres ware. Ohngeachtet
dieſer boßhafften Vorſtellung fuhr der Furſt
fort ihm mit gleicher Gutthauigkeit als zuvor
zu begegnen, und redete jederzeit offenherzig
mit dieſem Fremden, an deſſen Geſprachen
er einen Gefallen hatte. Jhre Churfurſtl.
Durchl. fragte ihn einmal in Scherze, ob
er auch zuweilen GOtt bate; der Fremde
antwortete ihm mit Ja, und daß er ein allzu
guter Chriſte ware, als daß er dieſes weſent—
liche Stucke der Religion hindan ſetzen ſolte;
welches dem Furſten ſehr wohl gefiele und
den unbilligen Verdacht benahme, den man
ihm hatte beybringen wollen. Die Grafin
von Hazfeld, eine der vollkommenſten und
durchlauchtigſten Damen dieſes Hofes, welche

dem Fremden einen Dienſt erweiſen wolte,
verſicherte den Churfurſten, daß dieſer Edel—
mann beſtandig ein Buch bey ſich truge, wel—
ches ſo klein es auch ware an chriſtlichen und
gottſeligen Betrachtungen alle Wercke uber—
traffe, die ſie geleſen hatte. Jhre Churfurſtl.
Durchl. unterlieſſen nicht jihn darum zu fra
gen, und er uberreichte ihm ohne Auſtand
les Penſtes Chretiennes du P. du Ryer,

84 chriſt
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chriſtliche Gedanken des P. Ryers
zu Paris im Jahr 1665 gedruckt, wenn ich
mich nicht irre, wie man ſie am Ende der
Pſalmen des Don Antonius Konigs von
Portugal findet, nemlich ohne die geringſte
Veranderung und ſo wie ſie anfanglich her—
ausgekommen ſind. Der Churfurſt laſe die
ſes Buch mit vielem Vergnugen, und konnte
ſich nicht enthalten es dem Beicht-Vater zut
zeigen. Der geſchickte Jeſuite machte keine
Schwierigkeit viel gutes von dieſem kleinen
Werke zu ſagen, und er nahm uber ſich es
mit groſſen und ſchönen Buchſtaben wieder
drucken zu laſſen. Der Churfurſt verſprache
dem Edelmanne viel Exemplarien, der das
ſeine hergegeben hatte; er ſagte ihm
taglich viel Hoflichkeiten, daß er ihn ei—
nes ſo erbaulichen und nutzlichen Buchs be
raubet, welches, wie er verſicherte, nicht lan—

ge wahren ſolte. Allein ein Bedienter des
Churfurſten berichtete dem Fremden, daß
er daſſelbe nicht allein niemals wieder be—
kommen wurde, ſondern daß er auch den
Beicht-Vater boſe gemachet, daß er dem Chur

furſten dieſes Buch gegeben hatte. Jn der
That kame diefes Buch niemahls wieder zum
Vorſcheine, wie es ſeyn ſolte, und der Beicht

Vater
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Vater wuſte dieſen Edelmann bey allen Ge
legenheiten dermaſſen zu verkleinern, daß er
ihm aus Furcht ſeinen Beicht-Vater eiferſuch
tig zu machen, melden lieſſe, wie er in Anſe
hung ſeiner nicht thun konne was er gerne
wolte, im ubrigen aber ſeinen Verdienſten al
le ſchuldige Gerechtigkeit wiederfahren lieſſe.
Sehet wie ſehr die Furſten gebunden ſind,
welche der Regierung der Jeſuiten unterworf—
fen ſind. Wenig Tage nach dieſem Auftrit—
te ſahe man in den Handen der am Hofe be
iindlichen Jtalianer die neugedruckten Chrift—
lichen Gedancken des P. Ryers, al
lein ſo verunſtaltet und von der Urſchrifft
ſo unterſchieden, daß es gar nicht mehr daſſel
be Werck ware. Wenn ſich dieſe Sache in
Spanien zugetragen hatte, ware dem Frem
den unfehlbar ein Platz in dem Gefangniſſe
der Glaubens Unterſuchung angewieſen wor
den; da ihm der Beicht-Vater an einem deut
ſchen Hofe nicht viel ubels thun konute, weil
dieſer Edelmann nichts ſuchte, und in Friede
leben wolte, welches er ſeit dieſer Zeit thun
konnte.

Es iſt gewiß, daß unter allen BeichtVa
tern der römiſch catholiſchen Furſten keine ſo
hochmuthig und trotzig ſind als des Koönigs
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von Spanien. Wenn ſie ſich ſo weit ernie
drigen den Grandes einige Gefalligkeit zu er
weiſen, ſo muſſen ſie wichtige Urſachen darzu
haben: uud ſobald die Urſache aufhoret, ho—
ret zugleich auch ihre Höflichkeit auf. Als
der Herzog von S. P. einsmals mit mir
davon redete, ſagte er zu mir, daß er nach al
lem Vermogen den Umgang des Königlichen
BeichtVaters zu meiden ſuche, um alles Zan
ckens wegen der Schwierichkeiten entubriget
zu ſeyn, den er öffters mit ihm uber die Erzie
hung des groſſen Printzens anfinge, der
ſeiner Aufſicht anvertrauet ware. Er be
woge mich zum Lachen, da er mir ſagte, wie
er, wenn der Beicht-Vater ihm etwas wegen
der Jufanten einwurffe, ſich uber das Zipper
lein beklagte, und zu Hauſe bleibe, welches er
mit ſo viel beſſern Gewiſſen thun konnte, weil
er beſtandig einige Anfalle von dieſer Kranck—
heit empfaude. Er ſetzte hinzu, daß man mit
einem ſo anſehnlichen Poſten am Hofe als er
beehret ſeyn muſte, wenn man ſo viel Be
ſchwerung als er uber ſich nehmen wolte:
daß die Angelegenheiten ſeines Hauſes noch
in keiner ſolchen Unordnung waren, daß er da
durch genötiget ware ſich beſtandig zn binden,
ſondern daß er durch ſeine Aufführung keinem
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Gelegenheit zum Streite gabe, und nichts wie
der das Vertrauen thate, welches der König und
die Königin in ihn ſetzten, wenn es keine Haupt
Sachen betraffe, in ubrigen aber den Jnfan
ten ihrer Geburt wurdige Neigungen bey—
brachte.

Was ich von den Jeſuiter Beicht-Vater
an den Europaiſchen Hofen geſaget habe, iſt
ſo allgemein, daß dabey keine Ausnahme zu
machen. Jch laſſe ihrer Geſellſchafft gnung—
ſames Recht wiederfahren, wenn ich geſtehe,
daß in dieſer weitlaufftigen Geſellſchafft ſich
gottesfurchtige und ehrwurdige Perſonen be
rinden; allein es wurde mir auch keine
Schwierichkeit machen, zu behaupten, daß
dieſe keine Perſonen von ſolcher Gemuths
Beſchaffenheit ſeyn, die man gemeiniglich zu
BeichtVatern hoher Haupter auslieſet. Der
Vater von Liniers, Beicht-Vater des Kö
nigs von Franckreich, iſt auſſer Wiederſpruch
wegen ſeiner Redlichkeit, ſeiner Beſcheidenheit
und Gottesfurcht ein ſehr ehrenwerther Mañ,
und der ſich um nichts bekummert, als ſein
Amt, ohne ſich in andere Geſchaffte und die
HofStreiche zu miſchen. Es iſt ein Wun
derwerck einen ſolchen Mann in dieſem Po
ſten zu ſehen; nur ein ſehr auſſerordentlicher

Um
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Umſtand konnte den Vater von Linieres
zu derBeicht-Vater-WurdeLudewigs XV.
erheben. Jch will njchts von dieſem Jeſuiten
nagen, als was ich von dem Cardinale Noail
les ſelbſt gehoret, und ich halte es fur eine
Schuldigkeit einen iedem das ſchuldige Recht
wiederfahren zu laßen. Jedermann weiß,
daß Jhre Eminenz den Jeſuiten die Macht
Beichte zu ſitzen entzogen; wie nun Verſailles
unter den Pariſiſchen Sprengel gehoret, und
man dem Konige keinen andern Beicht Vater
als einen Jeſuiten geben wolte, ſo ware St.
Majeſtat genoöthiget, zu S. Cyr zu beichten,
welches unter dem Kirch-Sprengel von Char
tres gehörte. Der Cardinal wolte nicht zu
geben, daß die Jeſuiten zur Regierung des Ge
wiſſens des Konigs eine Perſon ernenneten
die ihm Unruhe verurſachen konte, und da er es
nicht vor rathſam hielte ſich disfalls auf ihre
Wahl zu verlaſſen, ſo konten dieſe guten Vater
nicht beſſer thun, als Se. Eminenz zu erſuchẽ ih

nen die Gnadt zu erweiſen und ſelbſt eine
Perſon nach ſeinem Gefallen zu ernennen.
Der Cardinal ſchlug es ihnen ab und verlang
te, daß ſie verſchiedene Perſouen in Vorſchlag
bringen ſolten. Sie nennten auch wircklich
verſchiedene und der Vater von Linieres

ſtand
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ſtand zu oberſt auf dem Verzeichniſſe. Der
Cardinal, der iederzeit eine gute Meinung von
dieſem Vater geheget, deſſen Tugend, Sanfft—
muth und Beſcheidenheit ihm bekanut waren,

gabe den Obern, die ihm die Liſte uberreichten,
vhne Anſtand zur Antwort, daß er ſelbſt bey
dem Vater von Linieres beichten wolte, und
daß er bereit ware ſeine Gewalt hierzu zu er—
theilen, wenn er Jhrer Majeſtat zum Beicht
Vater anſtunde. Man ließ viel Minen ſpie—
len, man gabe ſich tauſend Muhe die Wahl
auf eine andere Perſon zu bringen, welche ſich
zu den Abſichten der Geſellſchafft beſſer ſchick
te: allein es war alles vergeblich, Jhre Emi
nentz beſtanden feſt aufden Vater von Linie
res, weil er ein friedfertiger Jeſuite und gu—
ter Chriſte war; er konte in der That allen
Beicht-Vatern groſſer Herren zum Muſter
dienen; er menget ſich in keine andere Sache
als die GewiſſensFuhrung Seiner Majeſtat,
welches ſchon etwas ſeltſames bey einem Am
te von dieſer Art iſt. Die Geſichts-Zuge
dienes Vaters ſind einnehmend und vortheil—
hantig fur ihn, und bemercken die Redlichkeit4

jeiües Herzens. Jch habe den Vortheil ge—
habt einigemal mit ihm zu ſprechen, und bin
durch ſeine Geſprache iederzeit vergnugt und

erbau
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erbauet worden. Ob gleich der Vater von
Linieres verſichert iſt, daß es ihm eben ſo
wohl als ſeinen Vorgangern erlaubet ware
und zukame geiſtliche Aemter zu vergeben, er
auch dießfals ſeine Gedancken deutlich erofnet,
ſo hat er doch niemals darauf beſtanden. Er
begnugte ſich zuweilen zu ſagen, daß, wenn
die Wahl der Biſchoffe bey ihm ſtunde, er da
bey vor allen Dingen ſein Abſehen auf Ver—
dienſte und Tugend richten wurde, und daß
er ſich bemuhen wurde der Frautzöſiſchen Kir
che friedliebende Hirten zu geben, welche ver
mogend waren die Unruhen zu endigen und
unter ihren Heerden wieder Ruhe und Ein—
tracht zu ſtifften.

Die Herzogin von S. P... eine Schwe
ſter des Herrn M. von T... war das ſchon
ſte und liebreizenſte Frauenzimmer: Sie be
ſaß, ohngeachtet ſie keine ſpaniſche noch itali—
aniſche Manieren angenommen, das Geheim
niß ſich bey Jhro Majeſtaten dem Konige und
der Konigin, vornehmlich aber bey ihrem al
ten Gemahle beliebt zu machen, welcher von
ihr gantz bezaubert wat; weil er aber nicht
von der Eiferſucht befreyet ware, ſo beklagte
er uch offters uber Zipperlein Schmertzen
verſtelter Weiſe, damit die Herzogin verbun

den
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den ware bey ihm zu bleiben, welches ſie wil—
lig und gern thate. Jch habe vielmahl die
Ehre gehabt mit ihr beſonders zu ſpeiſen, und
mit dem Herzoge ſo offters zu reden als ich
wolte. Jch hatte Gelegenheit bey ihm viele
Staats-Bediente und Herrn vom Hofe zu
ſehen, welche ich nach dieſem in ihren Hauſern
beſuchte, und mir dadurch ſehr ruhmliche Be
kanntſchafften erwarbe, die vermogend waren

mir in Madrit ein Anſehen zu machen.
Eines Tages befand ich mich bey der Her—

zogin, da ſie von der Wittwe des Majors ei—
nes Walloniſchen Regiments den Beſuch er
hielt, welche uns eine Comodie vorſtellte. Die
Herzogin war auf mein Bitten ſo gutig ihr
ein Gehoör zu verſtatten. Als ich darum an—
hielte, dachte ich nicht daß ſie uns ſo viel Luſt
und zu Lachen machen ſolte. Dieſe dicke doch
ſchone Wittwe, war mit einer groſſen Krep
Kappe bedecket und naherte ſich mit einer
gantz verſtorten Miene der Herzogin, nach
gemachten Verbeugungen und gewöhnlichen
WorrGeprange erzahlte ſie mit weinenden
Augen das ihr durch den Verluſt des Herrn
S... ihres Gemahls Majors bey dem Re
gimente von Bin: begegnete Ungluck. Und
wie, fugte ſie hinzu, nichts betrübters iſt als
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der Zuſtand einer Offieiers Wittwe, ſeit dem
die Königin und Riperda den König ver
mogt die Gnaden-Gelder dererOfficiers Witt
wen einzuziehen, ſo wurde ich mich dahin ge—
bracht ſehen mein Brodt zu betteln, wenn die
Frau Herzogin nicht die Gutigkeit fur mich
hat, mich mit dem Obriſt-Lieutenante des Re
giments wieder zu verheiraten. Sie endigte
ihre Bitte mit vielen Seuffzen und einem ſtar
cken ſpaniſchen Aechzen. Jch beklage euch
von gantzen Hertzen, ſagte die Herzogin zu
ihr; allein meine gute Frau, ich habe keine
Gewalt euch mit dem Obriſt-Lieutenant zu
verheirathen. Sie können ſolches mit leich
ter Muhe thun, gnadige Frau, erwiederte die
Wittwe, wenn ſie dem Marquis von Spi
nola, General Aufſeher, anbefehlen, mir Er
laubniß zu geben, mich mit dem ObriſtLieu
tenant zu verheirathen. Hierauf fragte ſie
die Herzogin, ob ſie dieſer Offieier liebte,
und ob ſie eine Neigung gegen ihm hatte.

Ja, gnadige Frau, antwortete die Wittwe
mit einer angenehmen Miene, er liebet mich
ſehr, ich liebe ihn ſchon ſeit langer Zeit, und
mein Mann hat mir befohlen, ihn nach ſeinem
Tode zu heyrathen. Die Herzogin konnte
ſich bey einem ſo einfaltigen narriſchen Bekent

niſſe
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des lauten Lachens nicht enthalten, ſie gabe
der Wittwe ſehr höflich zur Antwort, daß
Mittel wieder ihr Uebel zu finden waren, daß
es aber vielmehr ihrem Gemahle als ihr
zukame, disfals mit dem General Aufſeher zu
reden, und daß ſie in Perſon bey Sr. Ex
cellentz um Gehor anhalten wolte. Die
Herzogin empfand ein innerliches Vergnugen,
ihrem mit demZipperlein beladenen Manne auf
Unkoſten der Witwe eine Luſt zu machen,
und verſchaffte der Betrubten was ſie verlang
te. Sie erzahlte dieſem Herrn die Thranen
und Freude der Bittenden zum voraus, und
er erlaubte es um ſo viel leichter ſie fur ihn
zu laſſen, da er den Kriegs-Bedieuten nebſt
einem andern Herrn bey ſich hatte. Die
Wittwe trate alſo uber und uber verkappt
und mit weinenden Augen ins Zimmer, ne
wiederholte ihre Bitte mit ſeufzen und aechzen,
welches noch viel beweglicher als das erſte war.
Nach vielen Fragen, welche dieſe Herren we
gen ihres verſtorbenen Gemahls an ſie tha—
ten, der ein braver Mann geweſen ware,
erſuchte der Herzog den Kriegs-Bedienten
ihr ihre Bitte zu gewahren. Dieſer Mini—
ſter war ſo gutig der Wittwe zu verſichern,
daß er deswegen ein Patent an den Marqgvis
von Spinola ausfertigen wolte, welcher

G von



9 98 Gdon ohngefehr gleich darzu kame. Der Auf—
ſeher kannte dieſe Frau, wuſte aber nicht war
um ſie ſich bey dem Herzoge befande, daher
bezeigte er ihr ſein Beyleid uber den Verluſt
ihres Gemahls, den er ſehr hoch gehalten hat
te. Es brauchte bey der Wittwe weiter
nichts ihr Wehllagen und ihre Thrauen zu

verdoppeln, welche vermogend geweſen waren

die Anweſenden weichherzig zu machen, wenn
ſie von der Sache nicht beſſer unterrichtet ge
weſen waren als der Herr von Spinola.
Hierauf wendete ſich der oberſte Kriegs.Be
diente zu dem Marqvis von Spinola und
ſagte, wie jetzo keine Frage mehr von dem
verſtorbenen Major ware, ſondern wie man
die troſtloſe Wittwe auf das geſchwindeſte
mit dem ObriſtLieutenant des Regiments zu
verheyrathen, wenn er es erlauben wolte.
Jch habe mein Wort gegeben, ſetzte er dazu,
euch in dieſer Sache die nothige Erlaubniß zu
zuſchicken, und euch zu erſuchen dieſelbe mit
eurem Beyfalle zu begleiten. Der Marqgpis
von Spinola gabe zur Antwort, daß die
Sache zum Vergnugen der Wittwe ihre
Endſchafft erreichen ſolte, ſo bald der Obriſt—
Lieutenant bey ihm darum anhalten wurde.
Sogleich uberreichte ihm die Wittwe mit ei
ner freudigen doch ſittſamen Miene einen

Brief
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mit welchem ſie ſich zur Vorſorge verſehen
hatte. Der Marapis lobte nach Leſung des
Briefes dieſen Officier, daß er ſich etwas ſo
Liebenswurdiges gewehlet, und wunſchte der
Dame zugleich Gluck, daß ſie durch den Ver—
luſt ihres Gemahls zu einer höhern Ehren—
Stelle gelangte, woruber ſie ſich ſehr freudig
erzeigte. Es war in der That eine vortheil—
haffte Partie fur ſie und keine ubel gegrunde—

te Freude. Sie zeigte dieſelbe ohne Ver
ſtellung und dankte der ganzen Geſellſchafft
auf eine gute Art wegen der erwieſenen Ge—
wogenheit. Nach dem Abſchiede der Witt—
we lachten alle dieſe Herren herzlich uber die
gezwungene Betrubniß und plotzliche Freude
dieſer Frau. Die Herzogin vergliche ſie oh—
ne Bedenken jener Matrone von Epheſo,
allein die Herren falleten ein gutiger Urtheil
von ihr, da ihnen der Herr von Spinola
viel gutes von ihr ſagte, und daß ihre Auf—
fuhrung jederzeit untadlich geweſen verſicher—

te. Die Wittwe beaabe ſich hochſt vergnugt
zuruck, und ich ſelbſt war erfreut, daß mein
ihr erwieſener Dienſt einen ſo guten Aus—
ſchlag gewonnen; wie ich mich aber des La—
chens nicht enthalten konte, wann ich an das
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vorgegangene gedachte, ſo ware es mir un
möglich ſie zu begleiten.

Die Herzogin redete von dieſer Begeben
heit mit der Königin, welche die Wittwe zu
ſehen verlangte; Jhre Majeſtat waren ſo
gnadig ſie jedoch auf eine bittere Art wegen
des Verluſtes ihres Mannes zu fragen; die
Wittwe antwortete mit Thranen, und ſpiel
te ihre Perſon ungemein wohl. Die Koni
gin, welche das ubrige alles wuſte, wendete
uch nach der Herzogin und lachte herzlich.
Jch hatte auch die Gnade mich zu der Koni
gin Fuſſen zu werffen, weil ich die Ehre hatte
ihr zu gleicher Zeit vorgeſtellet zu werden.
Jhre Majeſtat erwieſen mir die Gnade in
denen an dieſem Hofgewohnlichen Ausdrucken
mit mir zn reden, welche jederzeit und fur
alle einerlen ſind, die zum Gehor gelaſſen wer
den. Wann man nichts als dieſes ſuchet,
hat man Urſache vergnugt zu ſeyn, und ich
war es auch, weil ich nichts mehr verlangte,
und bey Jhrer Majeſtat keine Gnade auszu
bitten hatte.

Der groſſe Markt zu Madrit wird zu al
lerhand Sachen gebrauchet. Hier werden
die Stier-Gefechteſgehalten. Jch habe bey

z

meinem Auffenthalt? zu Madrit dieſe Luſt
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O itlor Obarkeit nicht geſehen. Um den Markt ſtehen
ſehr hohe Hauſer, welche zur Gemuachlichkeit
der Zuſchauer mit Erkern und Gangen verſe
hen ſind. Er muſte ſchöne ſeyn, wenn man
beſorget ware ihn reinlich zu halten. Ge—
meiniglich ſtehet er voll vieler kleinen Buden,

wo man das ſchönſte Wildpret und Geflu
gel bis auf die Rinds-Fuſſe verkauffet; man
findet alles, was man wunſchet, entweder in
den mitten auf dem Markte aufgeſchlagenen
oder unter den Bogen der Hauſer befindli—
chen Buden. Die Haus-Verwalter durfen
nur auf den groſſen Markt gehen, ſo konnen
ſie alles was ſie nöthig haben bis auf das
Obſt und Gartnerey zu Kauffe bekommen.

Die Spaniſche Kaufleute haben eine Ge
wohnheit, die mir ſehr wohl gefalet. Wie
ihre meiſten Gerichte mit demjenigen gemeinig
lich uberein kommen, das ſie Oglio nennen,
und welches man auf ſo vielerley Art als die
Podings in Engelland machet, ſo legen ſie
auf dieſem Platze auf ſehr reinlichen Tiſchen
das darzu dienliche Fleiſch in kleinen Stucken
zerhackt zum Verrauffe aus. Die Kauffer
können ſich zu ihrem Oglio Fleiſch leſen,
was ihnen anſtehet, auch von jedem ſo wenig
als ihnen beliebet.

Eben ſo iſt es mit den
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G lor OKrautern, die man ſehr reinlich und artig zu
rechte gemachet ausleget. Die Ernſthafftig
keit der Spanier, womit ſie zu Markte ge—
hen, iſt fur einen Fremden eine Madritiſche
Seltenheit. Es iſt nichts gewiſſer, als was
man von ihnen bekannt machet, ſie kauffen
einen Rinds-Fuß für zwey Dreyer, und geben
funf Dreyer es recht formlich nach Hauſe
tragen zu laſſen; wobey ſie einem kleinen Jun
gen oder Franzoſiſchen Schuputzer zur Seite
oder vorweg gehen, welcher die auf dem
Markte gekaufte Sachen traget. Die Fran—
zoſen ſind in Madrit und faſt in ganz Spa
nien die Laſt-Trager; ſie kommen aus Auver
gne und den Mittagigen Landſchafften Frank
reichs in groſſer Menge, und thun zu Madrit
dasjenige, was die Savojarden in Paris thun.

Man kann in den Annehmlichkeiten
Spaniens die beſondere Beſchreibung
des groſſen Platzes in Madrit ſehen. Jch
wuſte denſelben uber die andern Markte an
derer groſſen Stadte in Europa nicht ſo zu
erheben, wie es die Spanier verlaugen, welche
behaupten, daß nichts in der Welt den groſ
ſen Platz in Madrit ubertreffe.

Nachdem ich mich bey Jhrer Exrellenz
der Herzogin von S. Per und andern Per

ſonen,











9 103 9ſonen, mit welchen ich an dem Hofe zu Madrit
Umgang gepflogen, beurlaubet hatte, nahme ich
eine Kaleſche, nach dem Escurial zu gehen,

welches ſieben Meilen von dieſer Haupt—
Stadt lieget. Das Land wodurch man fah—
ret iſt ſehr durre, und es gehet faſt immer
Berg an bis zu dem Königlichen Hauſe.
Nan findet an dieſem Orte an der mitter—
nachtigen Seite des Pallaſtes niedrige Hau
ſer, wo man Herberge nebſt ſehr reinlichen
Betten haben kann; dieſe Hauſer ſind denjeni

gen ſehr ahnlich, welche vor der groſſen Com—

mun zu Verſailles ſtehen.
Ob gleich mein Vorhaben nicht geweſen

allhier eine Beſchreibung der mir in die Au—
gen gefallenen Gebaude zu machen, ſo glau
be ich doch nicht unrecht zu thun hier etwas
von dem Eseurial zu ſagen, und dem Leſer
einigen Begriff davon beyzubringen, weil es

das prachtigſte Gebaude in der ganzen Welt
iſt. Spanien hat dieſen koſtbaren Pallaſt
dem Könige Philipp lI. zu danken, welcher

Hihn nach dem von ſeiner Armee uber die
Frantioſen in der Schlacht bey S. Qvintin
befochtenen Siege erbauete. Sein Vorha—
ben war anfanglich nur zur Dankbarkeit ge—
gen GoOtt zu Escurial eine Kirche und ein
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O loa OKloſter zu bauen, wozu endlich noch eine
Wohnung fur ihn kame. Dieſen Ort hat
man zum Begrabniſſe der Koönige von Spa
nien erwehlet, und die Grufft, welche die
Korper dieſer machtigen Monarchen einſchlieſ—
ſet, iſt ſowohl wegen ihrer Bau-Kunſt merk—
wurdig, als wegen der darauf verwendeten
Schatze prachtig.

Jm Jahre 1557. machte Philipp II.
den Anfang zu dieſer Unternehmung, welche
ihm zwey und zwauzig Jahre Zeit und einen
unſaglichen Schatz koſtete, ehe ſie zu ihrer
Vollkommenheit gelangte. Dieſes Gebau—
de iſt wegen ſeiner Gröſſe erſtaunend, und
man konnte es fur eine Stadt halten. Man.
ſiehet daſelbſt einen prachtigen Pallaſt, eine
Kirche, Kloöſter, ein groſſes Collegium, einen
Bucher-Saal, Laden, Handwerks-Leute, im
Fall der Noth Wohnungen fur eine unend
iche Zahl Haushaltungen, Spazier-Gange,

mit Baumen beſetzte Luſt-Gange, Spring
Brunnen ohne Zahl, Luſt-Garten, und ein
Thier-Holtz, von ſehr groſſem Umfange.
Allein das Land iſt durre und unfrucht—
ar, und ſaſt uberal mit Bergen umgeben,

welche die nothigen Steine zu Erbauung die
er erſtaunenden Gebaude hergegeben. Sie

ſcheinen



E los Gſcheinen dieſem Gebaude den Untergang zu
drohen, ob es gleich ſehr hoch iſ. Das Ge—
ſichte auf der Seite nach Madrit iſt frey und
erſtrecket ſich durch das ganze Feld zwiſchen
dem Dorffe Escurial und der Haupt-Stadt.
Ein ungefahr eine halbe Meile langer Gang,
der.aus vier Reihen Brunnen beſtehet, fuh
ret von dem Dorffe zu dem Gebaude Escu—
rial, und endet ſich an einer groſſen Ebene,
welche daſſelbe umfaſſet, worauf man die auſ
ſere Mauer halb Manns hoch findet, welche
mit verſchiedenen Thoren verſehen iſt den Ein—
gang in dieſes weitlauftige Gebaude zu ver—
ſtatten. Anfanglich findet man einen lan
genPlatz ſo lang als das Gebaude gegẽ Abend,
der ſich auch bis gegen Mitternacht erſtrecket.
Dieſer Platz iſt Figuren Weiſe mit allerhand
Sorten von Steinen gepflaſtertt. Dieſes
Gebaude iſt viereckicht etwas langer als breit,
und die Ecken ſind mit vier ſchönen Erkern
gezieret, die mit Bley gedecket, und oben mit
einer Spitze und Kreutze verſehen ſind. Zur
Beurtheilung ſeiner Groſſe wird genug ſeyn
zu ſagen, daß man darinne eilftauſend Fen—
ſter, zwey und zwanzigHofe, und ſiebzehen Klo
ſter zahlet. Die Stille ſo uberal herſchet, in
dem man wenig Leute bey Durchgehung ſo lan
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6 ios Gger gewolbeter Gange antrifft, iſt ein wenig
verdrußlich, und machet dieſes Gebaude dem
Geſichte etwas unſcheinbarer, als es bey meh

rerem Volcke nicht ſeyn wurde.
Gegen das Gebirge iſt das forderſte und

vornehmſte Theil, welches drey Thuren hat.
Die mittelſte iſt mit einem ſchonen Portale

rezieret, welches auf acht Saulen nach der Do
giſchen Ordnung ruhet, welche auf beyden
Seiten auf einem Fußgeſtelle ſtehen, welches
hundert und dreyßig Fuß lang und zwey El
len hoch iſt. Dieſes gantze ſechs und funfzig
Fuß hohe Werck endet ſich nach der Corinthi
ſchen Ordnung. Der erſtaunliche Stein,
welcher zur oberſten Verbindung oder Be
deckung der groſſen Thure dienet, iſt geſpalten.
Dieſes zeiget allen Baumeiſtern, daß, ſo dicke
und ſtarck auch die Decke uber einer Thure oder
einem Fenſter iſt, ſie dennoch einer Wiederla—
ge oder kleinen Bogen daruber nothig hat.
Es gefiel den Mönchen nicht wohl, daß ich
dieſen Fehler gemercket hatte. Dieſe Doriſche
Ordnung traget eine Joniſche von vier Seu
len, die ſehr kunſtlich gearbeitet ſind, und vier
SpitzSaulen. Zwiſchen dieſen vier Saulen
ſiehet man zwey Reihen Nitſchen. Jn der
erſten und uber der Thur ſtehet das konigli

che
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iÊThure, wodurch man in die Kirche, ins Klo—
ſter, in des Konias Zimmer und

Vgium gehet, iſt zwölff guß

zwanzig Fuß hoch. Die
hende Thuren ſind zehen
tzig hoch, ſie ſind mit vier
beiteten Pfeilern gezieret.
von nal. A

nneegieichuches Geſicht. Dieſe Seite iſtmit zweyhundert und funf und zwanzig Fen
ſtern verſehen. Die dieſer gegen uber ſtehende
gegen Abend iſt von gleicher Lange, ſtoöſſet
aber in der Mitten nicht zuſammen, ſie iſt mit
einem erhöheten Platze uingeben, welcher auf
Gewolbern ruhet und mit einem halb Mañs
hohen Gitter-Wercke eingefaſſet iſt, worauf
man auf einen breiten ebenen Platz kommt.

Der hinter Theil der groſſen Kapelle der Kir
che ſtöſſet auf dieſe Seite, und man hat daſſel—
be mit Zierrathen zu verſehen nicht
thig gehalten. Ein Theil dieſer gegen Mor

gen



G ies Ogen liegenden Seite dienet zum Eingange in
die Sarriſtey, in dieHaushaltungs Gemacher,
und die königlichen Zimmer. Vernrmittelſt
der andern ſtoſſet des Königes Wohnung
von der einen und andern Seite an die groſt
ſe Kapelle; und der dritte Theil, welcher nach
NordOſt ſiehet, machet die forderſte Seite
des königlichen Hauſes. Die gantze Seite
hat funff Thuren und dreyhundert ſechs und
ſechzig Fenſter. Die Seite gegen Mittag,
welche nicht ſo lang als die zwey erſten, iſt
mit funff Reihen Fenſtern an der Zahl drey
hundert und ſechſe gezieret, derer Gleichheit
und Ordnung ein ſchön Geſicht giebet. Jn
ber Mitten iſt ein kleines hervorragendes
zWerck, wo das groſſe Kloſter ſich von den
vier kleinen ſcheidet. Die Seite gegen
Mitternacht, welche nur hundert und ſechzig
Fenſter hat, wegen des kalten Windes, dem
ue ausgeſetzet iſt, gleichet ſonſt der mittagigen.
Jhre drey vornehmſten Thuren ſind zwantzig
Fuß hoch, und zehen breit und fuhren, eine in

den Hoff des Pallaſtes und die Wohnung der
Königin, die mittelſte in die Kuchen und an
dere Gemacher der Bedienten und die dritte
ins Collegium. Dieſe Seite iſt ſehr wohl ge
arbeitet.

Das
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Das innere dieſes prachtigen Gebaudes

iſt der Bewunderung eines Reiſenden eben
ſo wurdig. Man ſiehet daſelbſt drey Theile,
der mittelſte begreifft die Kirche nebſt einem
groſſen Vorhofe; die zwey ubrigen, welche
am Ende liegen, theilen ſich in zwey Haupt
Gebaude eines gegen Morgen und eines ge—

gen Abend, welche wieder in vier gleich
groſſe und auf einerley Art gebaute Kloſter
getheilet ſind, deren ein iedes in der
Mitten einen ſchoönen Brunnen von
Marmor hat. An der rechten Seite,
welche gegen Mittag ſiehet, ſtehet das aus
fünf Kloſtern beſtehende Kloſter, nemlich die
vier kleinen welche an der Abend-Seite ſind,
und das groſſe, welches die ganze Morgen
Seite einnimmet. Die Seite gegen Mitter—
nacht iſt wie die Mittagige eingetheilet, und
zeiget eine ſchöne Symmetrie. Der groſſe Um—
fang, der gegen Morgen an dieſer Mitter—
nachtigen Seite iſt, ſchluſſet ale Zimmer des
Koniglichen Hauſes ein, und die vier kleinen
Kloöſter, an dem Theile gegen Abend, ſind von
PorBedienten und Schulern bewohnet.
Das Kloſter gehoöret den Hieronymiten,
welche an der Zahl zwey hundert ſtark und
mit reichlichen Einkunfften verſehen ſind. Die

ſe



G tio Gſe Mönche ſind in Frankreich unbekannt, man
findet auch keine mehr in Jtalien, allein in
Spanien werden ſie ſehr hoch gehalten und
leben bey nahe wie die Cartheuſer. Wenn
man zu dem ſchönen Portale der gegen A—
bend liegenden Seite, davon ich geredet ha—
be, hinein gehet, kömmet man durch einen
prachtigen Vorhof, der in einen groſſen Hof
fuhret, an deſſen Ende das Vordertheil der
Kirche einem ins Geſichte fallt. Dieſer
Vorhof, deſſen Gewolbe ſehr ſchöne iſt, ſchei—
det das Kloſter und Collegium von einaunder
er iſt zwanzig Fuß breit und achzig Fuß lang.
Der BucherSaal iſt uber dieſem Vorhofe
oder Halle angeleget. An beyden Seiten
des Hofes ſtehen zwey groſſe Haupt. Gebau
de vier Stockwerke hoch; das auf der rechten
Seite iſt das Kloſter, und das zur linken ent—
halt die Sale des Collegii und die Zimmer
des Königs. Alle Theile dieſes groſſen Ge
baudes inſonderheit das Pantheon, welches un
ter der Kirche iſt und den Konigen und Konit
ginnen von Spauien zum Begrabniſſe dienet,
erforderten eine viel weitlaufftigere Beſchrei
bung, die man anderswo und in den ange—
fuhrten Annehmlichkeiten Spaniens
ſehen kann. Jch will mich allhier begnugen
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9 iint Gnur einige Sonderheiten anzufuhren die dem
Leſer nicht mißfallen werden.

DerpPallaſt des Königs iſt ziemlich ſchlecht,
und zeiget nichts, ſo mit der Pracht des ubrigen
Gebaudes uberein kame; allein darinne befin
den ſich die ſchonſten Schildereyen, und vor—

nemlich in der Kirche hat Philipp lI. ſeine Ho—
heit am meiſten zeigen und ſeine Schatze ver
ſchwenden wollen. Es iſt billig hier etwas da

von zu ſagen, und ich will mich an dem hohen
Altare, der Sacriſtey und dem Pantheon be
gnugen. Jch will gleichwohl nicht Burge
fur das wenige, ſo ich davon ſagen werde, dem
Buchſtaben nach ſeyn, weil viele Dinge ſich
daſelbſt befinden, die man nicht ſo genau und
in der Nahe betrachten kann, daß man rich
tig davon urtheilen koönte, vornemlich in An
ſehung der Schatze und Edelgeſteine.

Die Kirche iſt dem H. Laurentius
gewidmet, wie auch das gantze Gebaude des
Escurials. Der in der Mitten ſtehende groſ—
ſe Dom, das Pflaſter, das Gewolbe, der
Schmuck, die Kirchen-Gefaſſe u. d. m. alles
dieſes iſt der Aufmerckſamkeit eines Neugie
rigen wurdig. Man ſiehet darinne vierzig
Capellen und ſo viel Altare. Man hat mir
verſichert, daß ordentlicher Weiſe taglich mehr

als



als zweyhundert Meſſen darinne geleſen wer—
den, die auſſerordentlichen ungerechnet. Jn
der vornehmſten dieſer Capellen find alle Ca
pitalien der Kirche verwahret, und in derſel—
ben ſtehet auch der hohe Altar, welcher von
dem Fuß-Boden an bis an das Gewölbe von
dem allerſchönſten Jaspis aufgefuhret iſt. Jn
einer von den kleinen an den Seiten befiudli—
chen Kapellen oder Bet-Stubgen ſiehet man
Carln V. auf den Knien, in Königlichen Klei
dern mit ſeinen Kindern umgeben nach dem
Leben abgebildet, und in der gerade gegen
uber ſtehenden ſiehet man Philipp lI. auf
gleiche Art mit ſeinen Kindern abgebildet.
Die Wapen dieſer beyden Monarchen ſtehen
uber ihren Abbildungen, und das ganze Werk
iſt von vergoldeten Metalle. Zu dem hohen
Altare ſteiget man auf ſechzehen Stuffen von

Jaspis, die ſo breit als die Kapelle ſind. Dieſer
Altar iſt von dem allerſchönſtẽ ſchwarzen Mar
mo, u. das ubige von Pophyr. Dos auſſerliche
iſt nach den vier Ordnungen eingerichtet,
und darunter befindẽ ſich ſechzehn kleine Säu
len von feinen Jaspis und Agathe, deren Ca
vitale von vergoldeten Metalle ſind. Die
hintere Wand des Altars iſt mit einem groſſen
viereckichten Stucke Porphyr uberzogen,

wel



welcher ſo glantzend iſt, als der ſchonſte polirte

Spiegel. Hier muß man einige ſchöne Ge—
mahlde bewundern, uber welchen ein groſſes
Krucifir von Metalle zwiſchen der H Jung—
frau und dem H. Johanne ſtehet. Die Mon—
ſtranz iſt wie ein Dom mit einemkleinen Thurm
chen von Porphyr ſehr wohl gearbeitet, und
ſtehet auf achtzehen Saulen von Agath, zwi
ſchen welchen Bilder von Metall ſtehen. Das
innere des Tabernaculs enthalt einen unſagli
chen Schatz an Golde und Ebelgeſteinen, wel—
che einen erſtaunlichen Glanz von ſicn werffen.
Das Kaſtgen, worinn man das Sacrament
aufbehalt, iſt eben ſo koſtbar, oben iſt es mit ei
nem Smaragde ſo groß als ein Ey gezieret,
welcher wie man ſaget, von einem unſchatzba
ren Werthe ſeyn ſoll. Die Thuren, wodurch
man hinter den Altar und um denſelben herum
gehet, ſind von einem koſtbaren indianiſchen
Holze, und die Bander beſtehen aus Stucken
Jaſpis und Agath, welche mit groſſer Arbeit
zuſammen gefüget ſind. Man glaubet, daß
dieſe Kapelle allein uber funff Millionen werth

iſt.Das Chor iſt mit vielen Pulten von Metall

gezieret, die Dienſt-Bucher darauf zu legen.
Auſſer dieſen befindet ſich ein Pult von einer

H un



unmaßigen Gröſſe, welches wie man mich ver
ſichert, vierzig Centner wagen ſoll; man bewe—
get es mit ſo leichter Muhe, daß man ſich dar
uber verwundern muß. Das Gewölbe des
Chors iſt, wie man ſaget, von ehen dem Mei—
ſter gemahlet, der die ſchönſte Stucke in Escu
rial verfertiget hat. Unterdeſſen ſiehet man
daran einen ſo groſſen Miſchmaſch vonEngeln,
daß der mich begleitende Mahler lachend zu mir
ſagte, daß es eine wahrhafftige Fricaſſe von
Engeln ware.

Die an der Seite des Chors liegende Sa

criſten iſt ein ſehr groſſer Saal mit ſchönen
Schildereyen von der Hand des Catianus
und anderer beruhmten Mahler ausgezieret.
Ich befurchte daß einige davon nachgemachet
oder geſtohlen geweſen ſeyn muſſen, denn man
zeigte uns derſelben ſo viele, daß wir ſie unmög

lich fur Originalia halten konten. Unter an
dern zeiget man daſelbit als etwas ſehr merk
wurdiges einen Chriſtum und eine Mag

dalene, die man fur Meiſter-Stucke halt. Jn
dieſer Sacriſtey werden die Altar-Zierrathen
aufgehoben und die prieſterlichen Kleider, wel
che wegen der Arbeit und Koſtbarkeit nach der
Spanier Sagen alles ubertreffen, was man
ſich in dieſer Art vorſtellen ken. Jch habe

eben
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eben ſo reiche in der Schweiz bey den Hermi
ten zu Loretto, u. a.o. mehr geſehen. Allein
dieſe Zierrathen ſo haufig und koſtbar ſie auch
daſeldſt ſind, ubertreffen diejenigen zu Toledo

und in andern alten Kirchen nicht, wohin nach
Entdeckung der neuen Welt die erſten Perlen
und Edelgeſteine Scheffel-weiſe geflogen ſind.
Philipp IV. hat die meiſten Zierrathen hin—
ein verehret: Man verwahret auch in dieſem
Orte alle ſilberne und goldene Gefaſſe u. d.
Man verwahret daſelbſt ein goldenes Kreuz,
welches man fur das ſchonſte und koſtbarſte
in gantz Europa halt; es iſt mit Perlen von ei
ner auſſerordentlichen Groſſe, mit Rubinen,
Turkoſen, Smaragden und Diamanten von
einem unſchatzbaren Werthe beſetzet. M ei
ner an der Sacrriſtey liegenden Kammer ſiehet
man zwey goldene Gefaſſe, darinne das Sa
crament bey den offentlichen Umgangen getra
gen wird. Eines von dieſen Gefaſſen iſt von
einem einzigen Saphire gemachet mit groſſen
Perlen und den koſtbarſten Steinen ausge—
zieret, vor allem bemerket man eineü groſſen
Rubin von groſſem Werthe. Das andere
Gefaſſe iſt gegoſſen, und uber und uber mit
Juweelen ausgezieret; man giebet vor, daß

der Kayſer Maximilian ll. dieſes Werk

H 2 mit



mit eigner Hand gemachet hat. Die eine Vor
der-Seite des Altars iſt ganz mit Edelgeſtei
nen bedecket. Die Monche wolten mir einen
Diamant, einen Daumen breit ins Viereck,
zeigen, ich fieng an zu lachen, und ſagte, daß ich
niemals Diamante von ſolcher Groſſe, wohl
aber weiſſe und ſehr ſchone Amethiſten geſe
hen hatte, welche ſchlechte Kenner fur Diaman
ten hielten. Dieſes Juweel ward auf das

geeſchwindeſte wieder verſchloſſen. Warum
ſolte man dieſe Koſtbarkeiten nicht ausgetau
ſchet haben konnen? Dieſes iſt dem Churfur
ſten von der Pfaltz begegnet, welcher, da er
aus Schwachheit ſeine Edelgeſteine hergabe,
die Sonne damit auszuſchmucken, welche in
der MarterWoche uber dem Sacramente ru
het, erfahren hat, daß man ihm viel Edelge
ſteine geſtohlen, und falſche an ſtatt der achten
darzu geleget hate. Ein Kammer-Dieuer,
der dieſe Edelſteine in Verwahrung hatte, be
aienge dieſen Streich. Er hat ſeinen Dieb

ſt
al bekannt, und ſeine Zuflucht bey den Ca

pucinern genommen; man ließ ihn nicht hen
cken, ob gleich die Kirchen in dieſem Lande nicht

frey ſind, denn der BeichtVater fand es vor
rathſam ihn leben zu laſſenDas Pantheon iſt ohne Wiederſpruch

das
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das merkwurdigſte und anziehenſte in dem
Eſcurial. Es iſt ein koſtbares unter der Erde
angebrachtes Grabmahl, es lieget unter dem
hohen Altare, und iſt zum Begrabniſſe aller
Könige und aller Koniginnen von Spanien
beſtimmet, bis alle gewolbte Gruffte voll ſind.
Man ſteiget auf einer funf und zwantzig
Stuffen hohen, und unerachtet der Tieffe ſehr
hellen Treppe hinunter, und kommet an einen
Pfeiler, da man ſich umdrehet, und noch drey

und dreyßig Stuffen von feinen Jaſpis aus
Tortoſe, und grauen und weiſſen Marmor
von Toledo hinunter ſteiget. Das Gewolbe
dieſer prachtigen Treppe iſt mit erhobener Ar
beit von unvergleichlich polirten Jaſpis ge
zieret. Vor der Thure, wodurch man in
dieſe unterirrdiſche Grufft gehet, ſiehet man
vier Pfeiler, zwey von Jaſpis und zwey von
vergoldeten Metalle mit einem Gitter von
gleichen Metalle, alles von einer bewunderns—
wurdigen Arbeit. Das Gewolbe dieſes
prachtigen Grabmahls, welches von Jaſpis
und kleinen metallenen Blechen iſt, hat eben
den Umfang, als die daruber ſtehende groſſe Ka
pelle; ſie iſt rund gebauet, und gehet oben in ei
ner Haube zuſam̃en, wie das Pantheon zuRom.
Ohngeachtet der Tieffe dieſes Ortes, hat man

H.3 dennoch
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dennoch Mittel gefunden genugſames Licht
hinein zu bringen. Carl V. machte den
erſten Entwurff zu dieſem Pantheon; Phi
lipp lI. fuhrte ihn aus, allein nicht ſo voll—
kommen als er wunſchete, undtruge die Sor—
ge dafur ſeinem Sohne Philipp lil. auf
welcher auch ſeinen Abſichten folgte; endlich
hat Philipp IV. die letzte Hand an dieſes
Werk geleget, und den Entwurff ſeiner Vor
fahren völlig zu Stande gebracht. Unter
den merkwurdigen Stucken dieſes Grab
mals bewundert man furnehmlich das Spa
niſche Wapen, welches von allerhand feinen
Steinen von verſchiedenen Farben vorge—
ſtellet wird, die mit einer erſtaunenden Kunſt
und Arbeit zuſammen geſetzet, ſind. Die
Pracht und Reichthum dieſes Gewölbes, die
roſtbaren Metalle und treflichſten Edelgeſtei
ne, welche auf allen Seiten ihren Glanz zei—
gen, machen aus dieſem betrubten Orte ein
Wunder-Wert Spaniens. Das Gewolbe
wird voñ ſechzehn Pfeilern von Jaspis von
verſchiedenen Farben unterſtutzet, welche
ſechszehen Fuß hoch und ein und zwanzig Zoll
im Durchſchnitte nach der Corinthiſchen Ord—
nung ſind; hinter dieſen Pfeilern ſtehen an—
dere von Marmor perſpectiviſch geſtellet, und

alle
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alle haben Eapitale von vergoldeten Metalle.
Die Kapelle lieget zu Ende des Pantheons
der Thure gerade gegen uber, daß man ſie
gleich beym Eingange vollig ſehen kann. Sie
iſt ſehr ausgeſchmucket, vornehmlich mit ei—
nem reich mit Diamanten beſetzten goldenen
Krucifixe von groſſem Werthe.

Der Raum an der Seiten dieſer Kapelle
iſt in viele Gruffte von gleicher Groſſe einge—
theilet, welche wie ein Bucher-Geſtelle eines
uber die andere je viere und yiere von einan—
der unterſchieden und geſtellet ſind. Dieſe
prachtige Gruffte ſind mit ſechs und zwanzig
Sargen oder Todten-Gefaſſen von ſchwarzen
Marwmor mit Metallenen vergoldetenZierathen
angefulltt. Man zahlet derſelben vier und
zwanzig in dem ganzen Umfange dieſes Grab—
mahls, und zwey davon ſind uber der Thure
angebracht. Die vollen haben Grabſchriff—
ten mit eingegrabenen goldenen Buchſtaben.

Die zur rechten ſind Carl der kunfte ge—
ſtorben in dem Kloſter des H. Juſtus den
21. Septembr. 1558. Philipp lII. geſtorben
im Escurial den 13. Septembr. 1594. Phi—
lipp lll. geſtorben zu Madrit den 13. Merz
1620. Philipp IV. geſtorben zu Madrit
den 17. September 1665. Carl II. der letzte

H 4 aus



mber zuMadrit ſtarbe, und endlich. ud
wig l. welcher nach Philips V. Niederle—
gung der Krone ſeine Stelle bekleidet hat.
Die Graber der Koniginnen welche zur lin—
ken gerade gegen uber ſind, ſchlieſſen ein die
Kayſerin Jſabelle von Portugal, Carls V.
Gemahlin, geſtorben zu Toledo den 1. Mai
1539. Annen von Oeſterreich die vierte
Gemahlin Philipps ll. geſtorben zu Badajoz
den 26. October 1880. NMaruarethen
von Oeſterreich, die Gemahlin Philipps
lll. geſtorben im Escurial den 31. December
161u. Die zwey Gemahlinnen Philipps IV.
nemlich Eliſabeth von Frankreich eine Toch
ter Geinrichs IV. geſtorben zu Madrit den
6. October 1664. und Maria Anne von
Oeſterreich die Mutter Carls II. Es ſind
nur noch dreyzehen Platze fur die in Zu—
kunfft ſterbende Konige und Koniginnen
ledig.

Die Körper der Prinzen und Prinzeßiu
nen vom Koniglichen Hauſe, auch ſelbſt der
Königinnen, welche keinen mannlichen Jnfan
ten hinterlaſſen, werden in dieſem prachtigen
Grabmahle nicht zugelaſſen. Man leget ſie
in zwey unter der Kirche an der Seite des

Pan
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Pantheons angebrachte Gruffte, in welche
man durch Thuren gehet, die der Treppe
dieſes unterirdiſchen Gewolbes gerade im Ge—
ſichte ſtehen.

Die Mönche des Escurials befinden ſich
in ziemlicher Verwirrung, wo ſie Philipp
V. hinlegen wollen, denn die fur ihn beſtim—
te Gruft iſt vor derjenigen worein man Lud
wig l. ſeinen Sohn geleget hat. Weil nun
Philipp V. vor und nach ſeinem Sohne Ko
nig iſt, ſo ſind die Mönche ein wenig verwi—
ckelt, da es unanſtandig ware die Symmetrie
des Pantheons durch einige Aufſchrifft zu
verunſtalten, welches die ſchönſte und beſte
e  bn nan4‘4‘ç v

rrerr rrgtuoiriitjijiers veer—reits bemerket, und ob er dieſe Wahl ſeinem

Beicht-Vater in articulo mortis eroffnet?
ich ſetzte hinzu, daß, da ſie alle alter als der
König waren, der einige Jahre weniger als
1A klto. olion iA.-

 datitritrt ſoyidurfften, was nach dem Tode dieſes Monar—

chens geſchehen ſolte.

H5 Die
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Die Urſache, warum die Monche des Es

curials dem Konige nicht zugethan ſind, iſt
nicht ſo wohl, daß er ein Franzoſe iſt, als daß
er dieſem Hauſe nicht das geringſte Geſchen
ke zugewendet hat; und daß er ſehr koſtbare
Ueberbleibſel der Heiligen heraus neh
men laſſen, die Capelle zu S. Jldephonſe
damit zu bereichern, die er bauen laſſen.
Weil alles in dem Escurial dem Konige
zugehöret, ſo iſt er unumſchrankter Herr
daruber. Gleichwohl uberreichten dieſe Mön
che, da ſie auf Befehl des Königs die koſtba
ren Ueberbleibſel nach S. Jldephonſe uber—
brachten, die Jhre Majeſtat verlanget hatten,
zu gleicher Zeit dem Konige die Bulle eines
Pabſtes welche alle ohne Ausnahme ipſo
racto in Bann thut, und wieder dieſelben mit
dem erſchrecklichſten Fluche loß donnert, wel—
che die Schatze, heilige Ueberbleibſel, und
Kirchen-Zierrathen des Escurials angreiffen
ſie an einen andern Ort zu bringen. Der

König Philipp V. kehrte den Abgeordne—
ten des Kloſters den Rucken zu, und ſie kehr
ten ohne Speiſe und Trank zu genuſſen in
aller Eil nach dem Escurial zuruòk. Von
dieſer Zeit an hat der Konig nichts weiter von
dieſen Monchen verlanget.

Jch bin gezwungen zu bekennen, daß ich

nie
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niemals uber die Verganglichkeit der irrdiſchen
Dinge ſo ernſthaffte Betrachtungen angeſtel—
let habe, als ich in dem Pantheon thate. Die
Begrabniſſe zu S. Denys haben mich nicht
auf dieſe Art geruhret, als mir hier geſchahe,
da ich mich unter funf bis ſechs Herren der
neuen Welt und eines groſſen Theils Euro
pens befande, die ſich nunmehro in einem ſo
engen Raume behelffen muſten. Die menſch—
liche Hoheit ſcheinet zu ſolcher Zeit etwas ſehr
geringes zu ſeyn.

Unter den Seltenheiten des Escurials hat
mir der Bucher Saal ſowohl als das ubrige
ungemein gefallen. Die Anzahl der darinne
befindlichen Bucher iſt anſehnlich; ich will
ſie nicht beſtimmen, weil ich dem Vorgeben
der Monche Glauben beyzumeſſen mich nicht
unterſtehe, welche gewohnt ſind alle Sachen
heraus zuſtreichen und zu vergröſſern. Dem
ſen wie ihm wolle, ſo befinden ſich doch mehr

Bucher darinne, als dieſe andachtige Muſ—
ſigganger nöthig haben, welche ſich mit
Durchblatterung derſelben unicht gern
bemuhen. Ich hatte die Geduld alle
Thorheiten mit anzuhören, womit mich
der Aufſeher des Bucher Saals und ſeine

»Gehulffen zu beehren die Gutigkeit hatten.
Sie haben ſehr wenig Erkentniß von Bu,

cheru
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chern, und nehmen ſich die Muhe nicht etwas

gutes und gelehrtes zu leſen. Unterdeſſen
giebet es unter dieſen Monchen offentliche
Lehrer in allen Sprachen, welche die meiſten
nicht verſtehen. Jch glaube, daß ſich in die
ſem Bucher Vorrathe ſehr koſtbare und ſelt
ſame arabiſche HandSchrifften befinden ich
habe niemals eine ſo groſſe Sammilung der
ſelben geſehen. Jch nahm einen Band da
von, veſahe ihn lange und machte ein Hauf—
fen wunderliche Mienen und Gebehrdeun, als
wenn ich etwas davon verſtunde. Die Auf—
merckſamkeit, mit welcher ich dieſe Hand
ſchrifft durchliefſe erweckte die Neubegierde
der Moönche, daß dieſes eine von denjenigen
ſtyn wurde, davon ſie nichts verſtanden. Ei
ner davon erſuchte mich laut zu leſen. Jch
laſe ohne Anſtand in groſſer Geſchwindigkeit
ba, be, bi, bo, bu, balb vor bald hinter
werts, bald untereinander geworffen, indem

ich ſagte, ba, ca, da, fa, ga, ho, jo/
lo, Monoboquo, ra, ſa, ta, va, za,
ſa, und fuhr auf dieſe Art lange Zeit fort,
bis ich mein be a ba zu Ende gebracht hat
te. Dieſe Monche waren faſt entzuckt, als
ſie mich ein ſolches Buch ſo fertig leſen hor
ten. Sie machten ein groſſes Kreutz fün

ſich,
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ſich, und ſaaten frey, daß mich der Koönig in
ſeine Dienſte nehmen muſte. Dieſes ver
ſchaffte mir eine gute Aufnahme in dem Es—
curial, allwo ich ſo gut bewirthet ward, als
wenn ich auf ausdrucklichen Befehl des Ko—
nigs dahin gekommen war.

Bey Verlaſſung des Bucher Saals wur
den wir von einem anſehnlichen Gefolge von
Monchen und MonchsVerwandten begleitet,
die mich wegen der erregten Verwunderung
nicht verlaſſen konnten. Jch uberlaſſe an
dern das Urtheil von der Gelehrſamkeit und
Fahigkeit dieſer Leute. Jch kaun von den
Lehrern des Escurials dasjenige nicht ſagen,
was ich von denen zu Alcala de Hennares geſa
get habe: wo es einige giebet, die eine grund
liche Gelehrſamkeit beſitzen. Allein es iſt un

moglich in Spanien groſſen Fortgang in den
Wiſſenſchafften zu  machen. Ein Menſch,
der geſchickt ware ſeine Erkentniß weit zu trei—
ben, darff ſich nicht unterſtehen ſein Studie—
ren ordentlich anzufangen, noch ſeinen Zwei—
fel, er mag ſeyn wie er wolle, zu entdecken.
Alles iſt in Spanien Ketzerey; man hat da
ſelbſt die Freyheit, gar nichts zu dencken. Es
iſt in der That ein groſſer Schade, wie ich be
reits bemercket habe, der Spanier iſt im Stan

de



de ſich durch die Wiſſenſchafften hervorzu—
thun, mehr als eine andere Volkerſchafft, er
hat einen aufgeweckten und erhabenen Geiſt,
und iſt vermogend grundlich zu dencken.

Da mir mein kindiſcher Poſſen eine gute
Mahlzeit bey den Mönchen verſchaffte, ſo war
ich mit meiner TagArbeit ſehr wohl zu frie
den. Die Hoflichkeit dieſer Vater gienge ſo
weit daß ſie auch den Bedienten, die uns auf
warteten verboten, etwas von mir zu nehmen.
Als ich mich daruber beklagte, antwortete mir
ein Mönch: OOtt behute euch fur Ungluck!
Verwahret euer Geld, die Gelehrten haben
kein Geld ubrig; ich will dem Könige wiſ—
ſend, machen, was ihr verdienet. Die Mon
che waren auch gantz bezaubert uber die Fer
tigkeit des jungen Mahlers, womit er die
ſchonſten Stucke des Escuxials abriſſe. Sie.
ſahen uns als ſehr aunerordentliche Leute an,
und von einer tieffen Gelehrſamkeit, ein jeder

in ſeiner Art. Alles dieſes giebet die Nei
gung der Spanier zu erkennen, welcher ſich

innerlich angſtiget daß er nch uber nichts her
auslaſſen, und ſeine naturliche Gaben nicht
gebrauchen darff. An guten Willen mangelt
es ihnen nicht.

Es
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Es entſtand ein Gerucht daß in Toledo

peſtilentialiſche Kranckheiten herum giengen,
darum hielt ich fur das beſte mich eiligſt aus
dem Staube zu machen, und ich ſchloß mei—
nen Handel mit dem Fuhrmanne, der uns in
das Escurial gebracht hatte, daß er uns nach
Liſſabon fuhren ſolte, weil uns ſeine Maul—
Eſel ziemlich gut vorkamen. Wir reiſeten
alſo von Eſcurial nach Talaveira la Reina
wobey wir unterwegens wenig Beqgvehmlich
keit fanden. Allein zur Vergeltung verzeh
ret man wenig. Es ware nicht mehr wie in
Arragonien, die Bauern bringen nichts ins
Wirthshaus. Ehe wir uns auf den Weg
machten, muſten wir ſehr fruh auf den Marckt
gehen und unſer Fuhrwerck mit allerhand
Vorrathe anfullen. Unterwegens vertrieben
wir uns die Zeit, das anſtandige von dieſem
Vorrathe zurechte zu machen, damit wir
bey unſerer Ankunfſt im Wirthshauſe nicht
ſo viel Zeit mit Kochen verderben wolten.
Wir waren ſo glucklich daß wir unterwegens
nicht viel Hitze ausſtehen durften, und ich wol—
te unſerm Fuhrmanne niemals verſtatten, des
Nachts zu fahren, damit wir keine Gefahr
lieffen den Raubern in die Hande zu fallen
welche damals Caſtilien unſicher machten. J

Aller
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Allerhand Arten Waaren ſind mitten in

Spanien und in guten Stadten als Cala
veyra la Reina, wo es viel Edelleute gie
bet, in ſehr ſchlechten Preiſſe. Denn fur ei—
nen halben Patacon brachte der, den wir auf
den Marckt geſchicket, ſechs Rebhuner, einen
kleinen Haſen, Kuchen-Krauter, ein Stuck
Schincken und zwey groſſe Flaſchen mit Wei—
ne nebſt Brode zuruck, woran vier Perſonen
einen gantzen Tag genung hatten. Wir hiel—
ten an einem abgelegenen Hauſe am Ende ei
nes Holtzes ſtille, welches voller Turteltauben
war, und darinne ſich ein mit einer Mauer
eingefaſter Brunnen befande, deſſen Waſſer
vortrefflich war, aber von Schlangen wim
melte. Wir hatten unſere Mittags-Mahlzeit
ſchon verzehret, als wir dieſen Brunnen erſt
gewahr wurden. Es wurde mur ſehr geeckelt
haben von dieſem Waſſer zu trinken, wenn
ich die Schlangen geſehen hatte, ob ich gleich
mehr als zuwohl wuſte, daß das Waſſer ſehr
reine iſt, darinne ſich Schlangen aufhalten.
Dieſes Ungeziefer halt ſich des Tages uber in
der Hitze in dieſem Brunnen auf, und weil
wir, im Begriff waren wieder auf unſern Wa
gen zu ſteigen, ſo ſteckte einer von meinen
jungen Leuten, ein Bajonnet auf einer Flinte,

und
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und vertriebe ſich die Zeit die Schlangen
in dem Brunnen damit zu durchſtechen,
daß ſich das Waſſer ſogleich vom Blute far
bete. Es ſprangen eine unbeſchreibliche Men
ge Schlangen heraus, und der junge Menſch
hatte Muhe, daß er auf ſeinem Maul-Eſel den
Wagen wieder erreichte. Zum Glucke war
es niemand gewahr worden, was er im Hol—
ze gemachet hatte.

Wir erfuhren nachhero, daß dieſer Brun
nen von dem 15). Jldephonſe geheiliget
worden, welcher durch ſein Gebet von GOtt
erhalten, daß die Schlangen in dem ganten
KirchSprengel von Toledo nicht gifflig wa
ren. Eben dieſer junge Menſch fande auf
ſeinem Wege eine kleine Viper, welche er
feſte bey dem Kopffe hielte, und dem Maul
Eſel-Treiber wieſe. Dieſer verſicherte ihn,
daß ſie keinen Gifft hatte, und erzahlete uns,

wie der H Jldephonſe die vergifftetenThiere beſchwore
n, und ihnen die Macht benommen hatte d

en geringſten Schaden zu
thun Gleichwohl wolte er ſich von derJ

Viper nicht ſtechen laſſen, ob ihm gleich der
junge Menſch einen halben Piaſter anbote,
wenn er es thun wolte. Jch verwieß dem
iungen Menſchen feinen Unverſtand nicht we

Ot
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nig, wodurch er der Glaubens Unterſuchung
hatte in die Hande gerathen können, wenn
der MaulEſel-Treiber geſchwatzet hatte, und
lobte dagegen dieſen Maul-Eſel-Treiber, we
gen ſeines Glaubens an den o. JIdephonſe.
Ueber dieſes nothigte ich auch den jungen
Menſchen ihm den halben Piaſter zu geben,
weil er ſo ein guter Chriſt war, woruber er
ſehr guten Muths ward.

Wir hielten nochmals bey eiuem andern
einzelnen Hauſe ſtille, den Maul-Eſeln Heu
vorwerffen zu laſſen, weil ſie dieſen Tag noch
einen weiten Weg zu thun hatten. Wir ſa
hen um dieſes Haus einige kleine Katzen herum
lauffen, davon wir eine haſchten und von der
Viper beiſſen lieſſen. Ehe die Maul-Eſel das
Heu aufgefreſſen hatten, verreckte die kleine

Katze. Wir huteten uns von unſerer ge
machten Erfahrung viel Ruhmens zu ma—
chen. Die Spanier ſind ſo aberglaubiſch
und eifrig uber alles, was man zur Ehre ih—
rer Heiligen vorgiebet, daß ſie meiner Mey
nung nach lieber JEſu Chriſto als dieſen fa
belhafften Erzahlungen abſagen ſolten, die
ihnen vor der Wieae vorgeſungen worden.
Dieſes kann einem Reiſenden zur Nachricht
dienen, daß er ſich in Caſtilien eben ſowohl

huten
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huten muß mit ſolchen Thieren zu ſpielen, die
in andern Landen gifftig ſind, ob gleich das
Volck ſteiff und feſte glaubet, daß ſie nicht den
geringſten Schaden thun können. Jch bin
verſichert, daß ein Spanier, der von einem
Schlangen-Biſſe kranck wird, keinen Leib—
noch WundArtzt finden wird, der diejenigen
Mittel anwendete, welche der Biß eines giffti
gen Thieres erfordert, und daß auch der
Krancke vielleicht ſelbſt ſein Uebel dem Thiere
nicht zuſchreiben wurde, das ihn gebiſſen hat,
ob er gleich die ſpitzigen Zahne gefuhlet. hat,
und die Zufalle empfindet, welche ſie gewöhn
lich verurſachen.

Wie ich des Abends auf der Straſſen zu
Talaveyra la Reina mit meinem jungen
Mahler ſpatzieren gieng, ließ ſich ein ziemlich
wohl gekleideter Prieſter mit uns in ein Ge
ſprach ein. Nachdem er mit uns von ver
ſchiedenen Dingen geſprochen, lobte er die
Schönheit des Frauenzimmers zu Talaveyra
la Reina ſonderlich; und thate uns, ohne
viele Umſtande, den Vorſchlag, uns einige
kennen zu lernen. Wir hatten uns nicht un
terſtanden, uns dieſem Menſchen anzuver—
trauen, wenn wir nicht bemerket hatten, daß
ihn alle Vorbeygehenden als einen angeſehe—

J 2 nen



nen Mann gruſſeten. Wir willigten ihm zu
einem hubſchen Frauenzimmer, davon er re
dete, zu folgen, allein er forderte eine halbe
Piſtole von uns, die wir ihm gaben. Er
fuhrte uns in ein ſehr anſehnliches Haus,
worinne eine Frau und zwey Töchter waren,
denen es weder an Schonheit noch am Ver
ſtande fehlte. Sie lobten uns ſehr, wegen un
ſers guten. Ausſehens, und allem Anſehen
nach wurde es ihnen nicht zuwieder geweſen
ſeyn, wenn wir die Sache weiter zu treiben
Luſt gehabt hatten. Wir hielten es nicht fur
rathſam, uns dieſerwegen in Gefahr zuſetzen,
unterdeſſen blieben wir doch ziemlich ſpate
bey den Schönen, und gaben ben dem Ab
ſchiede aus dem Hauſe noch eine halbe Piſtole.
Der Prieſter begleitete uns bis in die werber—
ge, wo wir ihn mit groſſem Vergnugen ver
lieſſen, und ſehr froh waren, daß wir ſeiner
loß wurden.

Jch wuſte wohl, daß die Prieſter in Bar
cellona gefallig waren, allein es war mir un
bekandt, daß ſte auch ſo dienſtfertig in Caſti
lien ſeyn ſolten; man ſaget gemeiniglich,
wenn man von Spanien redet: Heilige Bi
ſchoffe, boſe Geiſtliche. Jch habe nie
mals begreiffen können, mit was vor Ge

ſchwin
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ſchwindigkeit die Prieſter in dieſem Lande die
Meſſe leſen. Kaum hat man Zeit ſein Con—
fiteor herzuſagen, und das Miſereatur, ſo
ſind die meiſten Prieſter ſchon bey der Erhe
bung. Jch will nicht ubel von dieſen Leuten
urtheilen, allein ſo einen aroſſen Eckel ich
auch vor dem muſicaliſchen Gottesdienſte ha
be, ſo gienge ich doch wahrenden meines Auf—

enthalts in Spanien offters in die hohe Meſte,
um nur verſichert zu ſeyn, daß ich wahrhaffüg
die Meſſe gehöret hatte.

Wenn man mit den Fuhrleuten den Han
del ſchlieſſet von Madrit nach Liſſabon zu rei
ſen, muß man nothwendig verſchiedene Sa
chen vorſichtiglich in acht nehmen. Man
muß ihnen nichts voraus bezahlen, man muß
das Fuhrwerck genau betrachten, ſich ein Ver
zeichniß von den Tage-Reiſen geben laſſen,
wie weit ſie in einem Tage fahren wollen, da
mit iie ohne Erlaubniß nicht weiter fahren
durnen, und man des Nachts reiſen muß.J—

Ueber dieſes muß derjenige, mit welchem man

handelt ielbſt fahren, oder wenn er einen
Knecht ſchicket, denfelben zeigen: denn es iſt
gefährlich, ſich ſolchen Fuhrleuten anzuver—
trauen, die nicht wohl bekandt ſind, und man
muß ſich von ihnen bey einem Kauffmann in

J3 Madrit,
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Madrit, an dem man ſeine Vorſchrifft hat,
eine tuchtige und baare Burgſchaft ſetzen laſ—
ſen. Es iſt gefahrlich ihnen wiſſen zu laſſen,
was man an Gelde und andern Sachen bey
ſich har. Es iſt auch dienlich einen Paß von
dem Geſandten mitzunehmen, der ſich wegen

des Konigs von Portugall an dem Hofe zu
Madrit aufhalt. Wenn man alles genau
beobachtet, was ich geſagt habe, kann man
gantz ſicher reiſen, und darff ſich auch nicht
vor den Raubern furchten. Sie werden
niemals einen bekannten Fuhrmann angreif—
fen, deſſen Auſſenbleiben ſtarcke Unterſuchun

gen veranlaſſen wurde.
Von Talaveyra la Reina gehet man auf

Truxillo und Merida. Wenn man die Fla
che in Eſtremadura im Sommer ohne allzu
unertragliche Hitze, und im Winter ohne Re—
gen zuruck legen kan, hat man ſich ſehr gluck—
lich zu ſchatzen; ich hatte, GOtt ſey Danck!
dieſes Gluck. Jm Sommer iſt es beſchwer
lich in dieſem Lande zu reiſen, weil man von
der SommerhHitze viel ausſtehen muß, und
im Winter wegen der ſehr beiſſenden Kultt.
Dieſe Ebenen ſcheinen unfruchtbar zu ſeyn,
allein ſie maſten die Halffte des Spaniſchen
Viehes, welches man aus dem Konigreiche

Leon
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Leon, und von andern Orten, zu viel Millio—
nen von allerhand Arten, dahin treibet.

Von Merida gehet man auf Badajoz ei
nen feſten und Grenz-Plaz zwiſchen Portu—
gall und Spauien. Man muß dem Zolle
Rechenſchafft geben, allein man thut beſſer ein
Stuck Geld fliegen zu laſſen, damit kommet
man weiter. Der Befehlshaber und die Of—
ficiers der Stadt ſind ſehr höflich, ſte machen
ſich ein Vergnugen den Reiſenden zu dienen.
Weil die Officiers in ſpaniſchen Dienſten
meiſt alle Fremde ſind, ſo uberſchutten ſie die
Reiſenden mit Freundſchaffts Bezeigungen
und Höflichkeiten. Wenn man gebornen
Spaniern in die Hande fallet, iſt es etwas
anders. Man muß ihnen viel Hoflichkeiten
erweiſen, ſie Mittags und Abends zur Mahl—
zeit bitten, und dieſes iſt der kurzeſte Weg al—
len Fragen ein Ende zu machen, wenn man
verbotene Waaren bey ſich hat, auſſer dieſen
muß man ohne Umſtande, alles auf das
ſcharfſte durchſuchen laſſen. Wenn man zu
Badajoz ankommt, iſt man gezwungen das
ſpaniſche Geld gegen portugieſiſch Geld zu
verwechſeln. Die DomHerren treiben die
ſen wucherlichen Handel. Allein man darf
nicht mehr einwechſeln, als man unumgang
lich unterwegens bis nach Liſſabon und zur

J 4 Bezah



Bezahlung des Fuhrwercks nothig hat; man
muß nicht wiſſen laſſen, was man bey ſich hat,
aus Furcht entweder von ſeinem Fuhrmanne
oder den Dom-Herren verrathen zu werden.
Es iſt um ſo viel gefahrlicher ſich wegen des
Geldes bloß zu geben, da man nach zuruckge
legter Brucke uber die Guadiana vor Bada—
joz gegen Elvas zu ohnfehlbar Schelme an—
trifft, welche ſehr unverſchamt reden, als wenn
ſie ganz gewiß wuſten, daß man viel Geld bey
ſich hatte. Man kann dieſe Leute nicht beſſer
loß werden, als durch gute Worte und ein
gut Stuck Geld. Beny deſſen Erblickung
beſauftigen ſie ſich und werden umganglich,
zeigen auch auf eine ſehr höfliche Art den be
ſten Weg nach Elvas, der erſten Stadt in
Portugall. Allein bey dem kurtzen Weg
von Badajoz nach Elvas, welches GrentzOer
ter ſind, hat man offters einen WegWeiſer
wegen der vielen Waſſer-Riſſe in den We
aen nöthig; welche keine von beyden Kronen
beſſern noch iemanden erlauben will, Hand
daran zu legen.

Wenn man zu Elvas ankommet, welches
auf einer ziemlichen Hohe lieget, ſiehet man
deſſen FeſtungsWercke, welche das flache
Land beſtreichen. Wenn dieſer Ort belagert

wer
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werden ſolte, konnte er mit ſeinen Stucken
die gantze umliegende Gegend in Grund
ſchuſſen. Die Stadt iſt groß, und wie es
mir ſchiene, wird ſie von ſieben oder acht groſ—
ſen Bollwerken beſchutzet. Auſſer den Vor—
raths Hauſern worinne ſich die nothigen
Kriegs-Bedurfniſſe zu ihrer Vertheidigung
befanden, iſt eine Ciſterne darinne, die ich fur
die gröſte in der Welt halte. Das Waſſer
wird durch eine prachtige ſehr erhabene Waſ
ſer-Leitung in die Stadt gefuhret. Elvas
hat eine Art einer Citadelle oder eines Schloſ
ſes mit funf Bollwerken, wohinter noch eine
aufgeworffene Verſchanzung lieget. Das
herum liegende Land traget guten Wein und
vortrefliches Oel. Benh ſeiner Ankunfft da
ſelbſt iſt man genöthiget die Lebens-Art zu
andern; die Wirthshauſer heiſſen Etalagen.
Jn Spanien hat man die Beqgvehmlichkeit
alles zu kauffen, was man will, und es nach
ſeiner Art zuzurichten, ſo iſt es in Portugall
nicht, wo die Wirthe alles anſchaffen. Jhre
Gewohnheit iſt das Fleiſch und wenn es auch
eine Zunge ware, in kleine Stuckgen zu zer
ſchneiden, ehe ſie es in Topff thun. Dieſes
machet eine Bruhe, allein wer hat das Herze
ſolch gehackt gekochtes zu eſſen. Wenn ſie

J3 eine
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eine Schöps-Keule braten, nehmen ſie ſich
die Muhe nicht eine Brat-Pfanne uuter zu
ſetzen; ſie begieſſen ſie mit Oele, welches in
die Kohlen lauffet und dem Braten einen
ubeln Geruch giebet. Dieſes iſt nicht alles,
ſie ſtechen die SchopsKeule mit groſſen Meſ
ſern und ſchlitzen ſie auf allen Seiten auf,
das aller Safft ins Feuer lauffet und nichts
als ein dürres Leder ubrig bleibet.

So heßlich und abſcheulich auch eine
Wirthin iſt, ſo laſet ſie ſich doch niemals vor
einem in ihrem WirthsHauſe eingekehrten
Fremben ſehen, unterdeſſen bemuhet ſie ſich
doch zu zeigen, wenn ſie Gelegenheit dazu fin

den kann. Man ſchlaffet in Portugall nicht wie
in Spanien auf erhohten Bett-Stellen, man
breitet nur ſo viele Matrazen auf die platte
Erde, als man bezahlen will. Heßliche ſchmu
tzige Kuchen-Jungen, welche beſtandig bar
fus lauffen, machen die Betten zu rechte. So
iſt es durch gantz Portugall. Jch kaun nicht
glauben, daß iemand die gute Bewirthung in

den Wirths-Hauſern loben wird, unterdeſſen
muß man die ſchlechte Koſt, ſo man bekom
met, ſehr theuer bezahlen.

Weun mian zu Elvas ankommt muß man
mit dem Zolle Richtigkeit machen wo man
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uber alles Schwierichkeit machet; und ver
ſchiedene Freyzettel auch ſo gar uber die
Mauleſel nehmen muß. Der Befehlshaber
des Ortes iſt ein ſehr hoflicher Mann. Man
bleibet zu Elvas ſelten uber Nacht, man ge—
het nur durch nach Eſtremos, einer groſſen
und wohlbefeſtigten Stadt, wo man bleibet.
Daſelbſt gehet man nach Venta Nova, einem
groſſen Wirths-Hauſe, wo man eben ſo
ſchlecht als anderswo iſt, und von da nach
Monte Moro, Hierauf reiſet man durch
eine ſandichte Einode, welche mit Strauch
werck bedecket und von verſchiedenen Bachen

durchſchnitten iſt. Man findet darinne eine
groſſe Menge Kaninchen die man mit Jltiſ
ſen fanget; dieſe Kaninchen ſind vortrefflich
wenn ſie geſpickt und gebraten werden. Der
Portugieſiſche Speck und die Schincken von
Lamego ſind die beſten von dieſer Art. Die
Portugieſen macheu vortrefliche Solamos
oder groſſe Wurſte vom vortreflichen Ge—
ſchmacke. Man brauchet gemeiniglich drey
bis vier Tage von Badajoz nach Alde-Galega
zu reiſen, einen groſſen Flecken Liſſabon ge
genuber gelegen; das Wirths-Haus daſelbſt
iſt nicht ſo ſchlecht, als die ich unter We—
gens angetroffen hatte. Wenn ein Fremder

wohl



wohl thun und alle Schwierigkeiten vermei—
den will, muß er ſeine Sachen in dieſem
Orte laſſen und uber den Tago nach Liſſabon
gehen, um ſich daſelbſt eine anſtandige Woh
nung zu ſuchen. Wann man eine gefunden
hat und das Viertel kennet, darinne ſeine
Wohnung lieget, laſſet man ſeine Sachen auf
einem Schiffe hinuber bringen, und auf die
ſe Art kann man die Unterſuchungen des Zolls
leicht vermeiden. Ohne dieſe Vorſicht kann
man ſich mit ſeinen Sachen bey ſeiner An
kunfft in einer ſo groſſen Stadt als Liſſabon
iſt nicht leicht in Sicherheit bringen, und es
iſt nichts verdrußlicher als die Unruhe darinn
man zu verfallen Gefahr lauffet. Jch habe
bereits davon geredet, und es war unnothig
es zu wiederholen.

Ob ich gleich zuvor geſaget habe, daß die
Platze in Portugall wohl befeſtiget ſind, ſo
werden ſie doch nicht in ſo gutem Stande er—
halten, als es die Sicherheit des Staats er—

fordert. Weil Jhre Majeſtat lange Zeit ihre
ganze Aufmerkſamkeit auf die Kirchen-Ange
legenheiten und das Patriarchat gewendet,
ſo wurden die KriegsGeſchafte daruber ver
abſaumet; man wird ſie bey dem erſten Ge—
ruchte eines Portugall drohenden Krieges

wieder
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wieder in Stand ſetzen. Das groſte Uebel in
Anſehung des Krieges in Portugall iſt, daß
man daſelbſt faſt ſo viel Commiſſarien als
Soldaten findet; Dieſe Commiſſarien ſind
Schreiber der Vedorie; vielleicht andert
ſich dieſes mit der Zeit. Der Sold der
Officiers und Soldaten iſt ſehr maßig; die
letztern ſind gezwungen zu ſtricken, ihren Le—
bensUnterhalt zu gewinnen. Allein man
verabſaumet alles, was den Krieg betrifft,
wie ich geſaget habe. Es iſt zu bewundern,
daß die Portugieſen bey ihrer ſo ſchlechten
KriegsZucht, iederzeit die Oberhand uber
die Spanier gehabt haben; viielleicht an
derte ſich ſolches heutiges Tages, wenn un
ter dieſen beyden Volkerſchaften ſich ein Krieg
entſpinnen jolte.

Bey meiner Ankunfft zu Liſſabon ſahe
ich mit dem gröſten Vergnugen, daß man al
le nothige Anſtalten zu einem Stier-Gefechte
vor dem Koniglichen Pallaſte machte. Der
Platz iſt groß und ſchone, und alle Seiten
des Pallaſtes waren mit SchauBuhnen
zwaniig Banke hochuber einander eingefaſſet,
und daruber hatte man Erker erbauet, auf
welche man durch die Fenſter des Pallaſtes
gienge. Wie der Marquvis von Abrantes,

der
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der erſte Kammer-Junker, in dem groſſen
Seiten-Gebaude des Pallaſtes wohnte, ſo
hatte man vor ſeinen Fenſtern einen groſſen
Erker aufgerichtet, auf welchem alles Frauen
zimmer vom erſten Range ihre Stellen ein—
nehmen ſolten. Jch geſtehe, daß das Anſe
hen dieſes Frauenzimmers etwas anziehendes
hatte. Es war ſchwer, die Schouheit einer
ieden ins beſondere zu entſcheiden: man ſahe
ſie im Vollen, welches ein prachtiges Anſehen
gabe. Wie die Portugiſinnen ſehr viel auf
Gold und Silber, Edelgeſteine und Blumen
halten, und ſich gern in Haaren aufſetzen,
ſo glaube ich nicht, daß man etwas prachtigers
als dieſen Erker voll Frauenzimmer ſehen
kann. Dieſes iſt die einzige Gelegenheit wo
bey man ſie in Freyheit mit allem ihrem
Schmucke nach Gefallen und ohne Zwang
ſehen kanu. Jch ſetzte mich an einen Platz
wo ich ſie ohne Muhe betrachten konnte,
und machte mir mein Fern-Glaß daben treff
lich zu Nutzen. Eine junge Fraulein welche
man die Lothringerin nennete, weil ihre
Groß-Mutter aus dieſem Hauſe war, uber—
traff alles ubrige Frauenzimmer wegen ihrer
blendenden Schönheit und groſſen Jugend.
Jhre Frau Mutter war auch eine ſehr ſchöne

Frau
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Frau. Deieieſe ſchone Fraulein war fur den

Grafſen von Penaglion, des Marqpis von
Abrantes Sohn, den gröoſten und ſiarkſten
Hof-Mann beſtimmet. Wenn dieſe Hei—
rath zu Stande gebracht wordeu, ſo zweiffle
ich, daß dieſes liebenswurdige Kind eine ſo
entſetzliche Laſt wird haben eitragen künnen.

Man redete damals, daß das Beylagcr in
zwey Jahren vollzogen werden ſolte, oelches
mir faſt unmöglich ſchien.

Der König und das Hof-Frauenzimmer
befanden ſich auf einem prachtigen Erker, wel—
cher mitten an der Seite des Pallaſtes erbauet

war, die nach dem Platze ſiehet. Wie die
Königlichen Zimmer auf dieſen Erker ſtoſſen,
ſo finden diejenigen, welche Jhro Majeſtat
um ſeine Perſon haben wollen, ihren Platz
in den Fenſtern der Zimmer ſelbſt, oder auf
den Erkern die um den Pallaſt herum ge—
hen und uber den Schaubuhnen iind die zur
Beqpemlichkeit des Volkes erbauet ſind.
Man beiahlet die Platze auf dieſen Schau—
Buhnen diemlich theuer, wobey man der
Sonnen Hitze ſehr ausgejetzet iſt. Auſſer
dieſer Beſchwerlichkeit ſtellet dergleichen
Stier-Gefechte den Augen den ſchonſten
Anblick von der Welt vor, nicht ſowohl we

gen



gen der Luſt und der Erlegung der Stiere,
welches mir ſehr unanmuthig vorkame, als
wegen des Geſichts, ſo mir ganz uuvergleich—
lich ſchien. Die Schranken, worinne die
Stiere eingeſchloſſen ſind, befinden ſich zur
Seite des Zimmers der Prinzeſſin, des Kö
nigs Schweſter.

Die Hellebardierer des Konigs machten
eine Bewegung zur rechten und lincken, wo
bey ſie dem Volcke die Spitzen ihrer Helle
barden vorhielten. So viel ich mich beſinne
fienge ſich die Luſt mit einer Masqgverade an,
welche aus drey rieſenmaßigen Figuren be
ſtand, die man in der Lufft tanzen ließ. Ei—
ne von dieſen Masquen ſtellte den alten Her
zog von Cadaval, die andere den Marqgpis
von Abrantes und die dritte die unvergleich
liche Prinzeßin, des Königs Schweſter vor.
Diejeuigen, die ſie tanzen lieſſen, waren mit
langen Rocken von Taffent bedecket, welche
uüber den Ober-Kleidern oder Leib-Roöcken
der Figuren bis auf die Erde herunter hingen.
Jch fand dieſes ſehr artig, und den Perſonen,

welche von dieſen Masquen vorgeſtellet wur—
den, war es nicht zuwieder. Dieſer Tanz
wahrte langer als eine halbe Stunde, worauf
zwey ſchwarze Könige mit ihrer HofStatt
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ankamen, welche aus Negern von beyderleh
Geſchlecht beſtand, welche lange Zeit mit den
jenigen geilen und ſchandlichen Tanzen zu—
brachten, wie ſie unter ihnen gebrauchlich ſind.
Sie waren mir ungemein verdrußlich, ob—
gleich die Portugieſen daruber gantz entzuckt

waren.
Hierauf ſahe man wohlberittene Edelleu—

te ankommen, welche den Konig gruſſeten Jh
re Pferde machten die Curbetten vortreflich
ſchön. RNachdieſen brachte man Figuren wie

K'id lelDin er, we je auf halben Rundungen ſtan
den, und ſich allezeit wieder aufrichteten, weñ
man ſie gleich umſtieſſe, u. erhöhte Geruſte wie

Garten Gebeete gemachet. Hierauf ließ
man gleich einẽ wilden Stier heraus, welcher die
Kinder umwarffe, die von ſich ſelbſt wieder
aufſtanden, welches den Stier zornig machte
und mir wohl gefiele. Der Stier ſtieſſe auch
die Geruſte um, welche voll Vogel, Haſen,
Katzen, Kanninchen ſtacken, die nicht wuſten,
wo ſie ſich retten ſolten. Der Stier brulle—
te vor Wuth, daß er keine ſeinem Zorne wur
dige Gegenſtande finden konnte, und daß ihm

alles entwiſchte, was er verfolgte. Endlich
ward er an einer Ecke des Platzes einen Edel—
mann gewahr, welcher, als er ihn auf ſich zu

K komi
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kommen ſahe, ihn auswiche und ihm einen
kleinen Pfeil zwiſchen die beyden Horner ſchoſ

ſe, der ihn ſo zu ſagen an die Erde annaaelte.
Dieſes war der ſchönſte Wurff, den ich habe

thun ſehen.
So bald der Stier todt iſt wird er weg

geſchaffet und von Maul Eſeln auſſerhalb des
Platzes geſchleppet. Dieſen Tag wurden
derſelben drey und dreyßig erleget. Dieſes
ſchlachten ſahe einem Blut-Bade nicht unahn
lich. Jch ſahe etwas, ſo man kaum glauben
wird, es fiel ein Stier einen Edelmann von
forn an. Der Stier wolte das Pferd bey der
Bruſt mit den Hornern faſſen, der Edelmañ

waar ſo geſchickt, daß er mit ſeinen Fuſſen die
Hörner des Stiers lange Zeit abhielt, ohne
daß er ſeinen Zweck erhalten konnte, das
Pferd zu verwunden. Endlich zoge der Edel
mann einen groſſen Degen, womit er den ar
men Stier weidlich zukerbte, welcher uber
dieſes durch viele eiſerne mit papiernen Fah
nen verſehene Stacheln noch raſender gema
chet ward, womit man ihm die gantze Haut
voll ſchoſſe. Dieſes raſende Thier ſprang
uber die Schrancken und kletterte durch eine
unzahlige Menge Volckes auf eine Schau
Buhne. Zum Gluck ward niemand dabey

ver
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verwundet, und die Buhne fiele nicht ein;
Alles kam durch dieſen Zufall in Unorduung,
der Stier bließ den Athen aus, und hatte ſich
mit den Beinen in die Banke verwickelt.

Die Geſchicklichkeit der Corcadors oder
Edelleute, die wieder die Stiere fechten iſt

Jmehr zu bewundern, als nachzuahmen, eben ſo

wenig als die Verwegenheit derjenigen, die

ſchd Wwer wutth dieſer Thiere bloß ſtellen.
Der Konig von Portugall hat keinen Gefal—
len an dieſen Luſtbarkeiten, und er erlaubet ſie
ſehr ſelten; einmahl laſſen ſie ſich mit anſe—

hen ſich eine BJ n Begriff davon zu machen.Wie die Beſchreibungen Spaniens und die
Romane we'la ffit u tige Erzehlungen dieſerStier-Gefechte in ſich halten ſo will ich mch

igern entbrechen eine umſtandlichere Abbil
dung davon zu machen

Jch vergnuate mich mit einer andern viel

erkwi dd“ Sm wuur igern Sache, ſo ich zu einer andern
Zeit nicht hatte zu ſehen bekommen können.
Das andre mal, da man das Stier-Gefechte
hielt, gieng ich mit einem Monche, ohngeach
tet ich bereits meinen Platz bezahlet hatte, ei
ne Tochter des Pabſtes C* zu beſuchen,
die er als Nuntius zu Liſſabon gezeuget hatte.
Gie iſt eine Nonne in dem Kloſter

K 2 Es
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rem Vater vollkommen ahnlich ſiehet. Es
koſtete mich eine kleine Mahlzeit, und uber
dieſes eine Galanterie, welche ſie kaum an
nehmen wolte. Jch gieng fur einen Anver—
wandten des Monches, deren er in der That
viele in Deutſchland hatte. Wir beſuchten
die Schweſter dieſes Vaters, und fragten in
dem Kloſter nur nach ihr, allein es war ſchon
abgeredet, daß ihre Freundin ſich im Sprach
Zimmer findeu laſſen ſolte.

Dieſe Tochter war Urſache, die dem
Nuntius Bichy Anlaß gabe an den Hof zu
Rom einen ſehr trocknen Brief zu ſchreibeu,
als man ihn der Simonie und Bulerey be—
ſchuldigte. Er erklarete ſich ganz deutlich,
und ſagte, daß, wenn man dasjenige fur Si
monie hielte, was ſeine Vorfahren gethan
hatten, er ſich dieſes Verbrechens ſchuldig
erkennte; allein wegen der Bulerey wolle
er ſeine Feinde heraus fordern ihm die Wahr
heit zu beweiſen, ob er jemals etwas wieder
den Wohlſtand und ſeiner Wurde unanſtan
diges begangen hatte.

Er ſetzte hinzu, daß man nicht eine einzige
Frucht ſeiner Liebe in den Kloſtern zu Liſſabon
finden wurde, als wie man von der Un

keuſch
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keuſchheit ſeiner Vorganger hatte. Derje—
nige Nuntius, von dem hier die Rede iſt,
und welcher daſelbſt eine Tochter gelaſſen
hatte, gelangte endlich auf den Stuhl
S. Petrus, und hat dem Bichy dieſen
Streich niemahls vergeſſen können. Der
H. Vater bedeckte ſeine Rachgier mit dem
Vorwande, daß der Nuntius ſeine Pflicht
nicht beobachtete, und, an ſtatt, daß er die
LiebesHandel des Königs mit Ernſte be—
ſtraffen ſollen, denſelben ſo gar in das Klo
ſter Oliveira begleitet hatte, als wenn Don
Juan ein Prinz ware, welchem der Pabſt
ſelbſt ein unangenehmes und ihm nicht zu—
kommendes Compliment zu machen, ſich hatte
unterſtehen durffen.

Die Geſandten des Pabſtes machen in
Portugall viel Geld; ſie verkauffen auch ſo
gar die Monchs-Zellen des H. Franciſeus,
welche mit der Zeit ledig werden ſollen, zum
Voraus: ſie haben öfters fur eine ſolche Zelle
mehr als hundert Stuck goldene Munzen er—
halten. Sehet auf welche Art die Sache zu
gehet, wie man mir verſichert hat: Die Por—
tugieſen beſtimmen ihre Kinder gemeiniglich

zum Kriege in Braſilien, oder zur Kirche,
nachdem ſie derſelben viel oder wenig haben.
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Ein Vater, welcher gewiß ſeyn will, daß ſein
Sohn in einem gewiſſen Kloſter ein Monch
werden muß, lieſet darinne eine Zelle aus, de—
ren Nummer er bemercket, hierauf begiebet
er ſich zu dem Nuntio, welcher in der Eigen—
ſchafft, als oberſter Pralate, einen Anwei—
ſungsSchein giebet, daß er dieſe Zelle nach
dem Tode des Beſitzers als ſeine eigene fo
dern kan.

Die Monche ſind verbunden zu gehorſa
men. Wie aber die pabſtlichen Geſandten
offters verandert werden, ſo traget es ſich zu
weilen zu, daß drey oder vier verſchiedene
Perſonen dergleichen Anweiſungs-Stcheine
zur Beſitznehmung einer Zelle haben. Den
Streit unter ſo vielen Anwerbern, welche
alle gleiches Recht haben, zu enden, bezahlet
einer darunter dem Nuntio, welcher ſich zur
Zeit des Abſterbens des Monches, welcher
die ſtreitige Zelle in Beſitz gehabt, daſelbſt befin
det, von neuen entweder die ganze Summe,
oder wenigſtens ein Theil derſelben uber das
bereits gezahlte. So gehet es mit allen Din
gen, die man durch Gelderhalt.

Ein Pabſtlicher Geſandte zu Liſſabon
kehret allezeit ſehr reich nach Rom zuruck Der
Cardinal Bichy, welcher bereits Nuntius in der

Schweitz
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Schweitz geweſen, beſaß ohngeachtet aller aus—

geſtandenẽ Verdrußlichkeiten funfunddreyßig
tauſend Römiſche Thaler an Einkunfften ehe
er Liſſabon verlieſſe: Der König, welcher ihm
ſehr gewogen, machte ihm oöffters wichtige
Geſchenke, welche aus kleinen mit Gold—
Stucken angefulleten Körben beſtanden. Es
war eine wahrhaffte Comodie, den Abt Bichy
zu Liſſabon ohne Bedienung zu ſehen, denn
der Pabſt hatte ihm ſeine Gewalt genom—
men, und den Abt Firrau, welcher unge—
achtet der Befehle des Pabſtes ſeine Nuncia
tur nicht ausuben konte, weil ihn der Konig
niemals erkennen wolte. Bichy ſchien viel
gelaſſener als der andere, mit welchem ihn
den geringſten Umgang zu pflegen verboten
ware, weil er dem Hofe zuwieder. Unter
deſſen wurden ſie beyde Cardinale, und wie
der mit einander vereiniget. Jch habe ſie zu
Rom in der Kirche des 1. Carls benyde ne—
ben einander ſitzen ſehen. Nan hat viel
Wetten angeſtellet, daß Bichy niemals
Cardinal werden wurde; allein Rom wolte
ſich lieber mit dem Kbnige Don Juan V.

verſöhnen, als ſich alles aus Portugall kom
menden Goldes beraubet ſehen. Das Rö—
miſche Volk hatte Bichy gern auf den
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Pabſtlichen Thron erhoben, wann es noch
eben das Anſehen als bey der ehmahligen Er—

wehlung der Pabſte gehabt hatte. Der
Cardinal Bichy iſt angenehm, aber geitzig,
er laſſet ſich nicht angelegen ſeyn einen An—
dachtigen und Heiligen vorzuſtellen, ob er
gleich jederzeit ein unſtrafliches und ſeinem
Amte anſtandiges Leben gefuhret. Unter
denjenigen, die ſich angelegen ſeyn lieſſen, ihn
auszuſchreyen, habe ich welche gekannt, wel—

che niemals eher von der Tafel aufſtanden,
als bis ſie ſich auf eine wenig erbauliche Art
bis oben mit Weine angefullet hatten. Bichy
iſt ein redlicher Freund, und ſehr viele kom—
men ihm nicht gleich.

Liſſabon, die HauptStadt in Por
tugall, iſt der Ort, wo ſich der Hoff und die
General-Jnquiſition aufhalt, und der Sitz
des vornehmſten Parlaments des Konig—
reichs. Dieſe Stadt iſt Paris an Groſſe
nicht gleich, allein nach Proportion eben ſo
Volkreich. Sie lieget am Ufer des Cago
oder Cejo, einem anſehnlichen und beruhm—
ten Fluſſe, welcher nach der Meinung der
Alten in ſeinem Waſſer Gold-Sand fuhret.
Sie iſt in verſchiedene Viertheile einge—
theilet, worunter das vornehmſte von S.

Paul



 trgz GPaul iſt, in welchem faſt alle Fremde
wohnen, die keine eigene Haushaltungen
haben. Liſſabon ſchlieſſet ſieben Berge
in ſeinen Mauern, darunter die zwey vor—
nehmſten ſind der S. Catharinen Berg
und derjenige auf welchem die Citadelle oder
das Schloß erbaut iſt, welches die Stadt be—
ſtreichet. Wie dieſes ein ſehr wichtiger Platz
iſt, ſo halt man beſtandig eine ſtarke Beſa—
tzung darinne, das Volk im Falle eines Auf—
ſtandes in Zaume zu halten. Die Berge,
auf welche Liſſabon erbauet iſt, machen Tha
ler, welche die Straſſen abgeben, die uber ei—

ne Meile lang, ſchlecht gepflaſtert und ſehr
unreinlich ſind; man ſaubert ſie niemals als
an Frohnleichnams Feſte. Es giebet viel be—
ſchwerliche und bergichte Gaſſen darinne.
Die Mitten aller dieſer Straſſen iſt m't

mge—backenen Steinen gepflaſtert, wie ſie in Am—
ſterdamm auf beyden Seiten gepflaſtert ſind,
daß die Maul-Eſel fort können. Jn Hol—
land thut man gleich das Gegentheil, man
beſchlaget die Pferde ſehr hoch, wodurch ſie
die Schenkel verderben, und in kurzer Zeit
nicht mehr im Stande ſind Dienſte zu thun.
Die meiſten Gaſſen dieſer Stadt ſind ſoen—
ge, daß kaum eine Kutſche durch kann: es
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theils Trag. Stuhle und das Frauenzimmer
Sanfften. Doch ſeit der Regierung Don
Juan V. hat man verſchiedene Straſſen er
weitert. Der Konig und die Königin brau—
chen Kutſchen, der Konig fahret ziemlich ge
ſchwinde, allein die Konigin Schritt vor
Schritt, welcher das Frauenzimmer in andern
Kutſchen folget, deren Pferde an bloſſen
Strangen ziehen. Der Platz vor dem Pal
laſte und der groſſe Markt ſind ſehr ſchone;
es giebet daſelbſt noch andere, darunter der
gröſte der Rucio iſt, allwo man alle Sonn—
abende eine Art einer Meſſe halt. Man
ſiehet daſelbſt taglich bewegliche Buden, wie
auf der neuen Brucke zu Paris, wo man al—
lerhand Sorten Waaren verkauffet.

Die Kirchen zu Liſſabon ſind vortreflich;
die Haupt-Kirche welche a Cee heiſſet, iſt

ſehr anſehnlich, und die Kapelle, darinne das
Sacrament bewahret wird, iſt ſehr reich.
Die Dominicaner Kirche iſt ſehr groß, da—
ſelbſt verſammlet man ſich zu dem Umgange
an einem Tage von einem Autodore,
und verließt die Urtheile der Verbrecher.

In einer Kapelle dieſer Kirche ſtehet ein
Krucifix in einem ſilbernen Gegitter einge

ſchloſſen
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Krucifires wird die H. Hoſtie taglich ausge—
ſetzt. Dieſe Kapelle wird Tag und Nacht
mit weiſſen WachsKerzen und einer groſſen
Anzahl ſtilberner Lampen erleuchtet. Das
Kloſter dieſer Mönche giebet ihrer Kirche an
Schonheit nichts nach, ſie haben darinne ſehr
bequeme Wohnungen. Das cheilige chaus,
(ſanta caſa) oder der Pallaſt der Glaubens
Unterſuchung lieget nicht weit von dieſer Kir—
che. Der Ober Jnqpviſitor von Portugal be
wohnet darinne die prachtigſten Zim̃er. Dieſer
Pralat hat bey dem Oberſten Rathe des hei
ligen Anbts den Vorſitz, welcher nirgends als
zu Liſſabon zuſammen kommet; und bey die
ſem Rathe muſſen alle Gerichts-Kammern
der GlaubensUnterſuchung in ganz Portu
gall, ob ſie gleich unabhanglich ſind, Rechen
ſchafft von ihrem Verfahren ablegen.

Die Kirche der Barmherzigkeit, eine der
ſchönſten in gantz Liſſabon, wird von der
Firmandan de la Miſericordia oder der
Bruderſchaft der Barmhertzigkeit un
terhalten. Man nimmet in dieſe Bru—
derſchaft alle Perſouen von ehrlichem
Stande auf, die ſich anbieten, und ieder von
groſten bis zum kleinſten machet ſich eine Ehre
daraus, darinne aufgenommen zu werden,

Dieſe
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Dieſe Geſellſchafft hat zum Haupte einen
Prior oder Prouvedor, welches eine ſehr
ruhmliche und eintragliche Bedienung iſt.
Der Prior und die andern Bedienten dieſer
Bruderſchafft werden jahrlich verandert. Rei
che und Arme werden bey ihrem Begrabuiſſe
von dieſen barmhertzigen Brudern begleitet.
Die todten liegen gemeiniglich in einem Fran
riscaner Monchs-Kleide mit entbloſten Ge
ſichte; man begrabet ſie auch meiſtentheils in
ſolcher Kleidung und ohne Sarg.

Die Bruderſchafft der Barmherzigkeit
konmet allerhand Perſonen zu ſtatten, die
ſich in Noth befinden, als ſchaamhafften Ar
men, Wittwen und Waiſen, deren Vermoögen
ſie verwaltet und ihre Angelegenheiten be—
ſorget. Sie unterhalt arme Magdgen da
von ſie bey ereigneter Gelegenheit viele aus
ſtatten. Viel ehrliche Leute nehmen ihre
Weiber aus dieſen von der Bruderſchafft er—
zogenen Magdgen; dieſes iſt ein ſicheres Mit—
tel, ſich machtige Vorſprecher bey Hofe zu
verſchaffen. Allein dieſe ſo erzogene Magd
gen muſſen ein ungemein ordentliches Leben
führen, und in allen Stucken unſtraflich ſeyn;
denn weun man die geringſte Unordnung in
ihren Sitten ſpuret, verlaſſet man ſie ſtehen—
den Fuſſes. Die Bruder dieſer Geſellſchafft
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ſtehen den gefangenen ſehr liebreich bey, und
laſſen es ſich angelegen ſeyn ihnen die Freyheit

zu verſchaffen; und wenn dieſe Gefangene
zum Tode verurtheilet werden, begleiten ſie
dieſelben zum RichtPlaze, troſten und ermah
nen ſie, und tragen Sorge fur ihre Beerdi—
gung. Jhre chriſtliche Liebe erſtrecket ſich ſo
gar bis auf die Todten, denn ſie laſſen jahr—
lich uber zehen tauſend Seel-Meſſen fur die
verſtorbenen Mitbruder leſen, und fur Per
ſonen denen die Bruderſchafft in ihrem Leben
Hulffe geleiſtet hat. Jhre zwen vornehmſten
Feſte ſind am grunen Donnerſtage und der

Heimſuchung Maria den andern Julii. Die
ſes letzte iſt das ſoleuneſte, weil die Bruder
ſchafft unter dem Schutze der heil. Jungfrau
ſtehet; den Tag drauf werden alle Bedie—
nungen von neuen beſetzet. Dieſe gottſelige
Stifftung erſtrecket ſich in alle Stadte und
Flecken des Königreichs, auch ſo gar in den
der Krone Portugall unterworffenen Lan
dern.

Die Kirche, welche a Madre de Deos
heiſſet, verdienet die Aufmerkſamkeit eines rei—
ſenden. Jn derſelben verrichtet die Köni—
gin, Gemahlin des Don Juan V. zum off
tern ihre Andacht. Wenn man alle Schön
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heiten der Kirchen in Liſſabon ausfuhrlich be—
ſchreiben ſolte, ſo wurde man niemals damit
fertig werden. Es iſt bekannt, daß die Por—
tugieſen ſich vornehmlich ans auſſerliche hal—
ten, und daß ſie zur Ausſchmuckung der Kirchen
und Feyrung der Feſt-Tage ihre Schatze wil—
lig verſchwenden. Jhre Andacht iſt die
Wahrheit zu bekennen mit vielen Mißbrau
chen vermiſchet, welche durch die Klugheit des
Jatriarchens alle Tage vermindert werden,
welcher alles abſchaffet, was nach dtm Hei—
denthume ſchmecket, oder unanſtandig iſt,
welches Hoffnung giebet, daß mit der Zeit die
ubrigen Mißbrauche vollig Abſchied nehmen
werden. Es war zu wunſchen, daß man das
Geplarre abſchaffete, welches man alle Aben
de vor den Hauſern mit Herbetung des Ro
ſenkrantzes machet, wobey immer einer mehr
als der andere ſchreiet. Unterdeſſen glaube
ich nicht, daß man an Abſchaffung dieſer la
cherlichen Gewohnheit gedenket.

Auner den Kirchen, davon ich geredet
habe, iſt des H. Vincenz ſeine ſehr ſchbne.
Das Kloſter der Gnaden kann als ein prach
tiges Schloß angeſehen werden. Autſer
der ſchönen BauArt haben dieſe beyde Ge
baude das ſchönſte Geſicht von der Welt.

Alle
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Alle Kirchen in Liſſabon ſind innwendig uber
haupt ſehr ausgeſchmucket; an Feſt-Tagen
ſind ſie wie die ſchonſten Sale aufgeputzet.
Die Portugieſen ahmen in dieſem Stucke
den heutigen Römern nach. Jch will die
ubrigen Kirchen hier nicht benennen, deren
eine ſehr groſſe Anzahl ſind, und uberdis habe
ich ſie nicht alle beſuchet.

Portugall wird nicht viel uber hundert
Meilen lang und funf und dreyßig breit ſeyn,
unterdeſſen iſt dennoch der Hoff an Gala Ta
gen ſehr zahlreich. Die Portugieſen ſind
hierbey prachtig in Kleidern; der Konig hat
Gefallen ſich prachtig zu kleiden, und man ma
chet ſich demſelben gefaällg, wenn man ſich
bey ſeiner Aufwartung fur denſelben in rei—
chen Kleidern zeiget. Die Groſſen haben ihre
ordentliche Wohnung in Liſſabon, ihre Kut
ſche und Pferde, Bedienten und Pallaſte ſind
koſtbar, welches nicht wenig zur Schonheit
der Stadt beytraget, allwo man einen be—
ſtandigen Zufluß von Fremden aus allen
Völkerſchaften von Europa ſiehet, welche die
Neubegierde vornehmlich aber die Handlnng
dabin ziehet. Ob gleich in dem Hauſe eines
groſſen Herrn, die Schwartzen und Halb
Schwartzen darunter begriffen, mehr als hun—

dert Hausgenoſſen ſind, ſo iſt doch der Auf—
wand
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wand ſehr maßig, weil keiner des Tages
mehr als eine Portion Reiß koſtet. Es gie—
bet auch eine Art Edelleute, welche taglich
fur funff Dreyer dienen.

Das Zoll Haus iſt nicht ſchöne, lieget
aber ſehr bequehm an dem Ufer des Tago.
Es iſt ein Kunſt-Stuck bey dieſem Zolle eine
Abfertigung zu erhalten, ſo vielmal muß ein
Zettel unterſchrieben werden, ehe man die
Zvhaaren heraus bekommen kann. Es iſt ein

Vortheil fur die Kauffleute hierbey, denn ſie
konnen ihre Waaren lange Zeit im Zolle lie—
gen laſſen und nur heraus nehmen was ſie
brauchen, ohne etwas fur die Niederlage zu
bezahlen. Die meiſten holen ihre Waaren
nicht eher ab, als bis ſie dieſelben nach der
Factur ihrer Brief-Wechsler verkauffet ha—
ben. Dieſes Haus bringet dem Konige die
meiſten Einkunfte in Europa.

Der Markt welcher die Riviere heiſ
ſet, iſt nicht weit vom Zoll-Hauſe. Man
verkauffet alles darauf, Fiſche, Wilpret,
Flugel-Werk, Garten Gewachſe, und mit
einem Worte alles, was zum Lebens Unter—
halte nothig ſt. Dasßiſchwerk iſt zu Liſſabont
ohne Wiederſpruch das beſte in Europa we
gen der beſtandigen Abwechfelung und Ver

ſchie



6 161 3
ſchiedenheit der Fiſche, die man daſelbſt fin—
det. Das Korn-Haus iſt nahe dabey, man
verkauffet darinne alle Sorten des Getreydes.
Das Schlacht-Haus iſt naher an dem Pal—
laſte. Die Fleiſcher verkauffen ziemlich gu—
tes Fleiſch, aber ſchlecht gehackt, daß man
nicht leicht ein Stuck zu Braten finden kann,
wie man es verlanget und wie es ſeyn ſoll.
Wegen des Gewichtes muß man ſich auf die
Aufrichtigkeit der Fleiſcher verlaſſen, weil man
ſehr weit von den Waagen eutfernet iſt. Es
giebet viel Unordnung an dieſem Orte. Das
Fleiſch ſiehet ſehr eckelhafft, iſt aber dennoch
friſch. Auf dieſem Orte Riviere, oder na—
he dabey werden die Miſſethater abgethan;
ich habe daſelbſt die Unglucklichen verbrennen
ſehen, die. von der Glaubeus-Unterſuchung
verdammet waren, und nicht vor dem Koönig—
lichen Pallaſt, wie man in den von Liſſabon
herausgegebenen Berichten meldet.Die Stadt hat uberflußige Tranken von

einem Orte zum andern. Maan tranket die
Pferde und Maul Eſel in den Hauſern, wenn
man weit entfernet von dieſen Oertern iſt.
Es iſt was wunderhares, daß die Stadt Liſſa

bon faſt uberall Waſſer hat, zu oberſt, in
der Mitten und zu unterſt der Hugel. Un—

e terdeſ—



gieſen halten dieſen Geſchmack vor was ange
nehmes. Weil dieſe Erde bey Tannen Hol—
je gebrennet wird, ſo giebet ihr der Rauch
dieſen unangenehmenGeruch. VerleckerteLeu
te trinken nur einmal aus dieſen Gefaſſen.
Jch ſchreibe dieſer Erde keine Eigenſchafft zu,

we
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weder eine gute noch eine böſe, das Waſ—
ſer, ſo man aus den daraus gemachten Be—
chern trinket, hat allezeit einerley Geſchmack.
Es gefallet den Portugieſen wenig Wein zu
trinken, vornemlich Perſonen vom Stande,
welche ihrem Konige nachahmen wollen, wela
cher der allermaßigſte Menſch von der Welt
iſt.

Liſſabon wird taglich ſchoner und es gie
bet Hauſer darinne von unvergleichlichem
Anſehen; allein es wird nimmermehr eine
ſchoöne Stadt werden bis man fur die Abſchaf—
fung des GaſſenKothes und Anſchaffung der
Laternen ſorget, ſie des Nachtes zu exhellen.
Die Hauſer haben keine heimliche Gemacher,
die Schwarzen Sclavinnen tragen die mit
Unflat gefullten Topffe weg. Allein wenn
man ein Ungewitter aufziehen ſiehet, ſchmeiſ
ſet man die Töpffe zum Fenſter hinaus, wel
che Arbeit die Straſſen bey Nacht-Zeit ſehr
unſicher machet: deun auſſer der unangeneh
men Begegnung, eine ſolche Salbung zu be—
koinmen, lauffet man Gefahr von dergleichen
Töpfen erſchlagen zu werden, welche man of—

ters mit dem ganzen Fulſel heraus wirffet.
Einer meiner Freunde, welcher ſehr ſpate in
dem Pallaſte zu verrichten hatte und bey rea

2 2 nich
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nichten Wetter nach Hauſe gienge, wurde
auf dieſe Art von dem Hof-Frauenzimmer
beehret, welche, ohngeachtet ſie von einer
vollkommnen Schonheit waren, ihm dennoch
ein Geſchenke gaben, welches eben ſo wenig
nach Biſam roche, als das Gewurze, womit
der Grenadier von der Franzoſiſchen Garde
den alten Dauphin beſchenkte. Mein armer
Freund zoge mit einem Schnupftuche aus
ſeiner Weſten Ficke, wo! er aus Verſehen
ſeinen Gold-Beutel hingeſtecket hatte, denſel—
den mit heraus ohne den Beutel fallen zu ſe
hen, worinne er vierzig Gold-Stucke und ei—
nen ſchoönen Diamant hatte. Er erinnerte
ſich lange Zeit der ihm von den Ehren-Damen
der Konigin von Portugal erwieſenen Ehre.
Er vertraute ſeine Begebenheit dem Staats
Geheim-Schreiber welcher ſo gutig war ihm
zur Erſetzung ſeines Verluſtes ein Geſchen—
ke geben zu laſſen; allein der Beutel und Dia
mant waren verloren.Unter den Gebauden, an welchen man

Zeit meiner Anweſenheit in Liſſabon arbeiten
uieſſe, ware des Grafens von Carouca ſei
nes das merckwurdigſte. Dieſer Herr lieſſe
von Grund aus eines der weitlaufftichſten
und feſteſten Gebaude mit groſſen gehauenen

Steinen
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Steinen auffuhren, welches alle Pallaſte in
Liſſabon an Pracht und wegen ſeiner ſchönen
Lage ubertreffen muß, da es nicht allein von
forne die gantze Stadt und die See, ſondern
auch von hinten die Felder und Thäler uber—
ſiehet. Vor dieſem Hauſe iſt ein Grund,
der den Jeſuiten zugehoret; ſie haben darauf
dem Auſehen uach uiedrige Hauſer erbauet,
allein auf einem ſo guten Grund, daß man
ſie mit der Zeit hoher fuhren kann. Die
Frau von Tarouca fand es ubel, daß dieſe
Vater ſich einfallen lieſſen das Geſicht ihres
Pallaſtes zu verbauen, und wolte ihre Hauſer
niederreiſſen laſſen. Die dem Anſehen nach
allezeit demuthige Jeſuiten ſuchten nur Zeit
zu gewinnen, und machten auf eiues von die
ſen Hauſern das Dach balb uber das erſte bald
uber das andre Stockwerck. Endlich belang
te ſte die Grafin von Tarouca vordem Par
lamente, welches ſowohl als die ubrige Stadt
in der feſten Mejnung ſtand, daß der Graf
von Tarouca ſein Gebaude niemals zu
Stande bringen wurde, un poaher den Aus
ſpruch thate, daß den Jeſuuen erlaubet ſeyn
ſolte ihre Hauſer vollends zu bedachen, doch
mit der Bedingung, daß wenn S. Excell. der
Graf von Carouea ſeinen prachtigen Pal—

23 laſt
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von ſolchen Verdienſten keinen Verdruß zu
machen, deſſen Pallaſt der Stadt Liſſabon zu
einer ſo groſſen Zierde gereichte. Die Eitel
keit der Grafin war dadurch vergnugt, allein
man zweifelt, daß ſie die Hauſer der Jeſuiten
iemals wird niedergeriſſen ſehen.

Auſſer dem ſind die Jeſuiten in Liſſabon
kluge Leute, deren Auffuhrung ſehr ordentlich
und deren Leben ſehr erbaulich iſt, ſie gleichen
in Anſehung der Sitten den andern Mon—
chen in Portugall im geringſten nicht. Man
findet unter ihnen gelehrte Leute, obgleich in
geringer Anzahl; gleichwohl darff man ſie
uberhaupt keiner Unwiſſenheit beſchuldigen,
wie faſt alle andere Orden. Sie horen den
Könia nicht Beichte, welches eine auſſerordent—
licheSache iſt; ein Vater desſpiritusanto iſt
der Beicht Vater des Monarchens; dieſer
Orden ſcheinet viel Aehnlichkeit mit den Va
tern des Oratoei zu haben. Eben denſelben
Tag, da ich bey den Jeſuiten geweſen war,
beſuchte ich auch. das Kloſter der Carmeliter,
deren Klöſter mit unachten blau gemahlten
Porcellane ausgezieret ſind, welches in Por

tugall



G t67 G
tugall ſehr gebrauchlich it. Die Perſonen
undFiguren darauf ſind in LebensGröſſe. Jch
ward etwas gewah, ſo mich anfangl.umLachen
veranlaſte, nachher aber bey mir Mitleiden und

Abſcheu erweckte. Der Herr Chriſtus war
mit Magdaleuen darauf vorgeſtellet, wie ſie
ihm die Fuſſe ſalbet und mit ihren Haaren
abtrocknet: Hierbey ruhet der Heylaud mit
ſeinem Fuſſe gantz unachtſam auf der Bruſt
dieſes Weibes, und ſo gar ſtecket ein Theil
dieſes Fuſſes zwiſchen den beyden Bruſten
der Magdalena. Der Monch, der uns her—
um fuhrte, zeigte uns dieſe Stellung als etwas
ſchones, und ſagte daß es deswegen ſo vorge—
ſtellet worden, nur die Keuſchheit des Heilan
des zu zeigen, welcher nichts boſes thun, noch
einige boſe Gedancken haben könnte.

Der königliche Pallaſt iſt raumlich. Die
Zimmer ſind groß, im Winter wohl mit Ta
peten ausgezieret, im Sommer aber abgeklei—
det. Jch rede von den Salen, durch wel
chen man aus den Gemachern des Konigs
nach den Gemachern der Königin gehet.
Wenn es dunkel wird, ſetzet man in iedes
Zimmier einen ſilbernen Leuchter, deſſen Fuß
einem ungewendeten Keſſel ahnlich iſt. Auf
ieden Leuchter ſtecket man eine groſſe Wachs—

L4 Facel.
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Fackel. Dieſe Sale ſind uber funffzig Fuß
lang, und es iſt nichts elenders als dieſe Er—
leuchtung. Sie könnten fur dasjenige, was
es koſtet, vollkommen erhellet werden; denn
die angreſteckte Fackel wieget mehr als die Ker—

zen welche zur Erleuchtung dieſer Sale nöthig
waren. GEs verbrennet einen Abend nicht
ein Pfund von dieſer groſſen Kerze, das ubri
ge wird unter die Kammer-Bedienten und
Thurſteher vertheilet. Es holet das ubrig
gebliebene Wachs taglich ein Wachshandler
ab, und bezahlet es ihnen baar. Man hat
mich verſichert, daß dieſes die beſte Einkunfft
dieſer Bedienten iſt, und alſo iſt nicht leicht
eine Veranderung wegen beſſerer Erleuch—
tung der königlichen Zimmer zu hoffen. Jch
wolte es auch keinem rathen, eine Verbeſſe—
rung dieſes Gebrauches zu ſuchen, er wurde
nicht lange leben und man wurde bald Mit—
tel finden ſeiner loß zu werden.

Die kleinen Zimmer des Konigs ſowohl
als der Königin find mit allen Sorten Haus
rath angefullet; man kann dieſe Zimmer wahr
haffte VarrathsKammern heiſſen. Jhre
Majeſtat muſſen mehr Waaren in ihrer Ver
wahrung haben, als alle Kaufleute in Liſſa

bon
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bon zuſammen; er hat gewiß den groſten Klei
der Vorrath des gantzen Erdbodens.

Wenig Perſonen kommen zu dem Koni—
ge in dieſen kleinen Zimmern, es iſt der Zu
gang uur einigen groſſen vom erſten Range
erlaubet, und dieſes ſelten. Se. Majeſtat,
ziehen von allem Erkundigung ein, und ſind
zwenmal des Tages mit ihrem Staats-Ge—
heim-Schreiber in Unterredung; Sie reden
noch mit andern Perſonen, und bringen die
ubrige Zeit mit ihren Kammer-Herren und
ubrigen. Kammer-Bedienten, und bey der Kö—
nigin zu, welche Damen von einer bezaubern
den Schönheit um ſich hat. Die Zunmer
dieſer Prinzeßin gehen auf eine Terraſſe, die
nach dem Tago ſiehet; man könnte darauf
acht hundert Mann in Schlacht-Ordnung
ſtellen. Unter dieſer Terraſſe ſind die Vor—
rathsHauſer und SchreibStuben des indi
aniſchen Hauſes, welches heutiges Tages ſehr
wenig bedeutet. Die Einkunffte, welche der
Konig aus GroßJndien ziehet, ſind fur die

Königin.Die Zimmer des Prinzen Antonius,
des Konigs Bruders, ſtoſſen an Jhro Ma
jeſtat ihre. Er gehet ohne Erlaubniß des
Konigs nicht aus, welcher ſich ein Vergnugen

25 machet
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Printz iſt gütig; er liebet das Tanzen, Reiten
und ein wenig Jagen; er iſt von einer vor
treflichen Gemuths-Art, leutſeelig und gefal—
lig. Der Kayſer thate dem Könige einsmal
den Vorſchlag ſeinem Bruder Emanuel zur
Beſteigung des Polniſchen Thrones behulff—
lich zu ſehn. Der Konig antwortete, daß er
fur Don Antonius Millionen anwenden
wolte, wenn er ihm dieſe Krone verſchaffen
konnte.

Der Printz Don Franciſcus, Groß—
Prior von Portugall wegen des Malteſer—
Ordens hat einen von des Konigs ſeinem ab
geſonderten Pallaſt. Er beſitzet denjenigen,
den ehmahls der Koönig Don Pedro bewohn
te, dieſer Pallaſt iſt klein, aber ſehr artig. Die
ſer Printz iſt ein groſſer Liebhaber der Jagd,
er vertreibet ſich die meiſte Zeit mit durchſtrei
chung der Walder und Verfolgung der Rau
ber. Er iſt ein guter Printz aber vorwitzig
und hitzig. Das entſtandene Geruchte, daß
ein Printz in Portugall ware, der aus ſeinem
Pallaſte unter die Engellander ſchoſſe, und
ſie todtete, zielte auf ihn. Der Schertz war
ein wenig ſtarck. Wenn er dieſes Handwerck
nicht nachgelaſſen, hatte ihn ein Eungliſcher Ad

miral
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Prior Don Franciſcus ein Ritter von
Maltha iſt, und ſeine Gelübde gethan hat,
ſo hat er doch einen Sohn, den er zu meiner

Zeit fur einen rechtmaßigen und einen Printz
von Geblute angeſehen haben wolte. Weil
er dem Zorne ſehr ergeben iſt, ſo nimmt man
ſich ſehr mit ihm in acht. Es vergehen off—
ters ganze Monathe ohne daß er den König
ſiehet, indem er bald da bald dort im König
reiche herum ſchwermet; allein an Geburts
und Gala Tagen befindet er ſich bey Hofe.
Allein Don Antonio kommet dem Könige
niemals von der Seite, deſſen Liebling er iſt.
Dieſer Prinz richtet ſich ſo gar auch in ſeinen
LiebensHandeln nach dem Könige: und er
hat alle erforderliche Eigenſchafften einem Mo
narchen zu gefallen.

Die See Vorraths Hauſer ſind ſehr na
he an des Königs Pallaſte. Die Seilerey
und alles was zum See-Weſen gehoret be—
findet ſich in der ſchnſten Ordnung. Der
alte Marqpis von Fronteira ware zu mei—
ner Zeit Ober-Aufſeher daruber, und er hatte
einen wohl erfahrnen Pruvedor.

Auf die Munze in Liſſabon hat der Hof
ſeine meiſte Abſicht. Hier wird das aus

Bra



S 172 GBraſilien kommende Gold ausgeladen, und
das Geld von. neuen gepraget. Es ſind da
bey zweymal ſo viel Bediente, als man brau
chet. Man ſchonet das Gold daſelbſt ſehr
wenig, denn die Zangen und Riegel an
Schloſſern ſind mit dieſem koſtbaren Metalle
uberzogen. Es iſt gewiß, wenn den Franzo
ſen erlaubet ware die im Tago wegnuſſende
Schlacken wegzufuhren, daß ſie ſich gar bald
bereichern wurden. Allein man erlaubet kei
nem Menſchen um den Munz-Pallaſt herum
zu gehen, bey welchem ein Lieutenant mit
zwanzig Mann genaue Wache halt. Der
Muntz-Rath kommet taglich zuſammen, und
der Marqvis von Fronteira war damals
auch Vorſitzer dabey. Der Stampel-Schnei
der wohnet nebſt einigen Unter-Bedienten in
dem Pallaſte. Die MunzPreſſen ſind alzu
hoch, wenn ſie niedriger waren brauchte man
ein drittheil Arbeiter weniger, und das Geld
bekame ein beſſeres Gepragge. Man hat es
dieſen Leuten vorgeſtellet; ſie geſtehen es, daß
man was anſehnliches erſparen konnte, allein
ſie gaben zur Antwort, wenn man weiter mit
ihnen davon redete, wo alle Arbeits-Leute hin
kommen ſolten, wenn man ihnen Abſchied ga—
be? Jſt der König nicht reich genung ſie zu

unter—
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unterhalten? Dieſes iſt der Portugieſen ge—
wöhnliche Antwort, wenn man ihnen zeiget, wie
ſie durch Veranderung der Gewohnheiten
und Gebrauche dem Könige Geld erſparen
könnten. Der Konig, ſagen ſie, iſt reich ge—
nung: wir bekummern uns viel um eure
Rathſchlage. Sie wenden ſich niemals auf
eine gute Seite, bis ſie lange Zeit von ihren
Grund-Satzen betrogen worden ſind, und
bis ſie ſehen, daß ihnen nichts von ſtatten ge
het. Man muztß hoffen, daß ſie ſich nach und
nach auf einen guten Fuß ſetzen werden. Sie
machen heutiges Tages ziemlich gutes Schieß
Gewebhr, allein allzuſchwer. Sie haben eine
Gieſſerey angeleget, um ein gutes Zeug-. Haus

anzufullen.Der König von Portugall hat auch ei—
ne Spiegel Manufactur; allein man wird
es nicht glauben, was ſich die Engellander
fur Muhe gegeben haben, dieſelbe in Abfall
zu bringen. Als ſie endlich ſahen, daß der
König feſt darauf beharrete, ſie zu uuterhal—
ten, machten ſie ſo viele Bewegungen, daß
ſie die meiſten Franzoſen ſo dabey arbeiteten,
abſpanſtig machten. Dieſe im höchſten Gra—
de eifferſuchtige Vollkerſchafft iſt bey dem ge
ringſten Stucke ihrer Handlung hochſt auf

merk—
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merkſam, ſie ruhet nicht eher, bis ſie alle Un
ternehmungen zu Waſſer machet, die man
zum. beſten des Konigreichs, furnehmlich in
Anſehung der Berg--Werke, der Manufactu—
ren anfanget, und uberhaupt uber alles was
ihnẽ mit der Zeit einigen Nachtheil bringen kañ.
Sie laſſen nicht nach die Staats-Bedienten
und die Arbeiter zu beunruhigen, bis ſie ih—
ren Zweck erreichet haben.

Der Köuig hat keine Galeeren, und die
ſo genannten Galeeren Purſche ſind arme
ungluckliche Menſchen, welcht paar und paar
an eine zwei Ellen lang ziemliche ſchwere
Kette angeſchmiedet ſind. Sie tragen einen
Gurtel mit einem Hacken worinne ſie die Ket—
te tragen. Man ſchicket dieſe zum Galeeren
verdammte Miſſethater alle Tage auf die Kö—
nigliche Arbeit bey dem See-Weſen, wo
ſie den Ballaſt, die Lebens-Mitiel und ande
re Nothwendigkeiten auf die Schiffe fuhren,
und ſonſt die allerharteſte Arbeit verrichten
muſſen. Die meiſten von dieſen Ruder-Pur
ſchen ſind von der Glaubens-Unterſuchung
verurtheilte Miſſethater, entlauffene oder ei—
ner Straffe wurdige Sclaven, oder zur See
gefangene Turken. Sie werden alle zu der
allerbeſchwerlichſten Arbeit gebrauchet, und

von
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von den Bedienten auf das grauſamſte ge—

halten, wenn ſie nicht Mittel und Wege fin—
den, ſie durch einige Geſchenke zu beſanfftigen.
Das Gebaude ſo man die Galeere nennet,
ſtehet an dem Uſer des Tajo. Die zu die—
ſer Arbeit verurtheilte ſchlaffen daſelbſt in
zwey groſſen Salen auf der Erde und Mat—
ten. Sie bekommen Kleider und Mutzen
von blauen Tuche, und einen Ueberrock von

grauer Sargen, der ihnen des Tages ſtatt des
Nautels und des Nachts ſtatt der Decke die
net. Sie bekommen auch alle halbe Jahr
zwey Hemden von ſehr grober Leinwand.
Sie bekommen ſchlechte und wenig Koſt, wenn
ſie nicht von andern Orten einigen Beyſtand
erhalten. Man fuhret ſie alle Tage ſehr fruh
an den Arbeits-Ort, welcher eine halbe Mei
le davon lieget, und ſie muſſen bis um eilf
Uhr unablaßig arbeiten. Hierauf ruhen
oder eſſen ſie bis um ein Uhr; hieraufmuſſen
ſie wieder bis in die Nacht arbeiten, da man
ſie nach der Galere zuruck fuhret.

Man laſſet ſie die Meſſe Sonn- und
Feſt-Tages hoören, und man giebet ihnen ih—
rem Zuſtande gemaſſe Unterweiſungen. Sie
bekommen offt Allmoſen, wovor ſie ſich das

ermangelnde anſchaffen. Die Leib- und
Wund—



tei, und wenn ſie in Gefahr ſind, reichet
man ihnen das Sacrament. Maua ſtraffet
ihre Fehler ſehr hart, und man peitſchet ſie
auf eine grauſame Art mit einem durch Pech
gezogenen Stricke, welcher Haut und Fleiſch
zugleich wegnimmet. Wenn ein Galeeren
Purſche etwas in der Stadt zu thun hat, er
laubet man ihm ohne ſeinen Geſellen hinein
zu gehen, wenn er eine Wache bezahlet die
ihn begleitet, und denn traget er ſeine Kette al
leine.

Man wurde ein ſtarkes Buch anfullen,
wenn man alles aufuhren wolte, was Don
Juan V. zu Errichtung des Patriarchats
gethan hat. Dieſer Monarche hat es
geſtifftt und ſehr reichlich begabet.
Der Schmuck und das Silber-Geſchirre,

ſo zum Dienſte der Patriarchal-Kirche ge
weihet worden, haben die Schatze verſchie—
dener Flotten aus Braſilien gekoſtet.
Die Pracht, womit der Patriarche zu
Liſſabon das Amt halt, ubertrifft ſelbſt des
Pabſtes ſeine bey den allerfeierlichſten Feſt
Tagen. Jch kann aus der Erfahrung von
der Sache reden, weil. ich beyde habe das Amt
halten ſehen. Nichts als die Cardinale man

geln
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geln bey dem Geprange zu Liſſabon. Wenn
der Patriarche einem Cardinale begegnet,
iſt er verbunden ſein Biſchofs-Mutzgen ab
zuziehen, uber dieſes iſt er roth gekleidet wie
ein Cardinale Dieſer Patriarche iſt ein Mañ
von Verdienſte, er hat viel Leichtfertigkeit und
aberglaubiſche Gebrauche abgeſchaffet, die zu
Liſſabon im Schwange giengen; er hat alle
Umgange des Frohnleichnam Fejtes in einen
gebracht, welcher der allerprachtigſte in der
chriſtlichen Welt iſt. Es iſt dabey nichts an
ſtößliches als die BildSaule des H. Herrn
Georgens der uber und uber mit Edelge—
ſteinen bedecket iſt, vornehmlich aber deſſen

Hut. Deieſes Bild machet fruh um drey
Uhr den Anfang, es ſitzet nach ReuterArt auf
einem weiſſen Zelter, welcher ſonſt zu nichts
gebrauchet wird, vorher marſchieren die Pau
cker und Trompeter nebſt den Waldhorniſten
des Hofes, welche der Koönig hat aus Deutſch
land kommen laſſen; ſie ſind alle prachtig
gekleidet; Alle Pterde des koniglichen Stal—
les gute und boſe in reichen Zeugen folgen
dem H. Herrn Georgen; an guten Pfer—
den laſſet ſich die Pracht des Koönigs von Por
tugall nicht ſehen. Alle geiſtliche Orden in
Liſſabon befinden ſich bey dieſem Umgange,

M wie



S 178 G
wie auch alle Ritter-Orden in ihren Ceremo—
nien Kleidern, alle obere und niedere Gerichts—
Kammiern, und zulezt der Hof. Der Konig
traget den Himmel nur am kleinen Frohnleich
nanis Feſte, oder am Tage der Octave des
H. Sacraments. Am Tage des groſſen Fe—
ſtes erſcheinet er ſo wohl als der gantze Hof
in der prachtigſten Kleidung.

Das Frauenzimmer befindet ſich nicht bey
dem Umgange, ſie zeigen ſich an Fenſtern
aufgeſetzt und ohne Kappen, ungemein geputzt
und vergeſſen nichts die Augen der Zuſchauer
an ſich zu ziehen. Es iſt an dieſem Tage er
laubet das Frauenzimmer ohne Befurchtung
des geringſten Zufalls ſo lange und ſo genau
zu betrachten als man nur will. Keine
Manns—-Perſon darff ſich unter wahrenden
Umgange an Fenſtern ſehen laſſen; wenn ſich
einer da befindet, muß er ſich ſorafaltig ver
ſtecken, daß maun ihn nicht gewahr wird. Es
wahret uber drey Uhr Nachmittags, ehe der
Umgang in der patriarchal Kirche ankommet.
Jch habe bereits an einem andern Orte geſa
get, daß allezeit vier und iwanzigBiſchoffs Mu
tzen zu tragen berechtigte Dom Herren, wel—
che grune Hute fur ſich hertragen laſſen, vor
dem Patriarchen hergehen, wenn er ſich of—

fent



 179 Gfentlich ſehen laſet. Jch habe bis acht Bi—
ſchoſs Mutzen vor dem Patriarchen hertra—
gen ſehen. Jch weißz nicht, ob das Patriar
chat dem Koönige Don Juan V. zulezt nicht
mehr koſten wird als die Unterhaltung ſeiner
Soldaten; vielleicht könnte man beweiſen,
daß dieſer Aufwand ſchon ietzo die Koſten aller
Truppen des Königreichs ubertrifft. Der
Konig hat Gefallen daran, ſeine Hoheit in
allem zu zeigen, was die Kirche und den auſ

ſerlichen Gottes-Dienſt der Religion betrifft.
Gleichwohl iſt das Vorgeben unrecht, als
wenn ſich dieſer Prinz ein Vergnugen mach
te die Meſſe zu leſen. Darzu hat ein la

cherliches Mahrchen Anlaß gegeben, als weñ
Jhre Majeſtat ſich in ihrer Kindheit mit allem
die Zeit vertrieben, was eine Verwandſchafft
mit dem Gottes-Dienſte hatte, wie ſich die
andern Prinzen mit Eyer-Kuchen backen eine
Luſt machten. Die Zuneigung zum Kirchen—
Schmucke iſt davon zuruck geblieben, und es
hat ihm ungemein viel gekoſtet derſelben Ge

nuge zu thun.
Die Straſſen in Liſſabon ſind bey dieſem

Umgange ſehr xeinlich, und da iſt es eine Luſt
in dieier Stadt zu Fuſſe zu gehein. Die Hau
ſer ſind von oben bis unten mit allem was ein
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ieder an ſchonen und koſtbaren Tapeten und
ſeidenen Stoffen hat behangen. Man be
kömmt an dieſem Tage alle Bett-Vorhange
in Liſſabon zu ſehen. Wenn man ein Haus
miethet, muß man ſich bedingen, daß der Ei—
genthums Herr fur die Tapezierung des Hau

ſſes am Frohnleichnams Feſte ſorgen muß.
Es iſt ohnmoglich bey dieſer Gelegenheit

viel Andacht zu haben; man ſiehet allzuviel
ſchones Frauenzimmer an den Fenſtern, wo—
durch man darinne geſtoret wird. Alle Mön
che, ausgenommen die Franciſcaner Capuci
ner, tragen die Naſen beſtandig hoch, und ge
ben dadurch ihre Unverſchamtheit zu erken
nen; man wirffet ihnen von den Fenſtern
Blumen zu, welche die Verſtandniſſe deutlich
beweiſen, welche zwiſchen den Monchen und
Frauenzimmer ſind. Es ſind gewiß keine Al—
ten, deren Kutten man mit Blumen bewirffet,
dieſes gehet nur die junge Monchen an.
Jch bin Zeuge einer Sache geweſen, die man
vielleicht kaum glauben wird, die aber der
Wahrheit gemaß iſt. Jch ſahe ein Bettuch
voller Roſen-Blatter auf einen Monch werf—
fen, welcher daruber zu Boden fiele, auſſer
Sweifel, weil er ſich einer ſo hefftigen Liebes
Bezeigung nicht verſehen hatte.

Die
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Die Straſſen ſind zum Theil mit Carmo—

ſin Damaſt uberzogen die Sonnen-Strah—
len aufzuhalten. Der Koönig hatte ein ſehr
koſtbares hölzern Saulen-Werck aufrichten
laſſen, man, richtete es am Tage des Umgan
ges auf und es nahme faſt den ganzen Plaz
vor dem königlichen Pallaſte ein. Kurtz man
hatte nichts vergeſſen, was den Glanz dieſes
zur Ehre GOttes beſtimmten Tages auf ei—
ne ganz beſondere Art verherrlichen kounte;
es mangelte nichts dabey als die Andacht, deñ
die dabey herſchende wenige Sittſamkeit gie
bet wenig Erbauung.

Ein Fremder, welcher dieſen Umgang ſe—
hen will, muß ſich ein Fenſter ſchaffen, und
ſich huten nach vollbrachtem Geprange in
Pracht-Kleidern ſehen zu laſſen, ſo viel Luſt
er auch hat die Straſſen wegen ihrer Rein
lichkeit zu durchwandern. Die Urſache da—
von iſt, daß die an den Fenſtern ſich anhalten
de. GaſſenJungen mit SeiffenWaſſer und
Oel gefullte Spritzen haben, womit ſie die
Kleider dermaſſen verderben, daß man die
Flecke ohnmoöglich heraus kriegen kann; wie
ich ſelbſt auf dieſe Art erwiſchet worden bin.
Faſt alle Fremde ſind dieſer Gefahr ausgeſe
tzet, die Portugieſen haben nicht ſo viel zu be—
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befindliche Frauenzuimmer genau anzuſehen,
denn die Portugieſen verſteckon ſich alsdenn
in ihren Winkeln, wo ſie ihre Weiber belau
ſchen und ihre geringſten Bewegungen aus—
ſpahen können. Der iſt unglucklich, welcher
durch einen wohl oder ubelgegrundeten Arg—
wohn zur Ausubung der in dieſem Lande ge—
wohnlichen Rach-Mittel wieder die Buler und
Frauen Anlaß giebet, die bey dem geringſten
Verdachte von ihren Mannern auf das grau
ſamſte geſtraffet werden.

Man muß ſich ein Gewiſſen machen, ei
ne Frau der Wuth eines eifſerſuchti—
gen Mannes auszuſetzen. Sehet eine Sa—
che, welche beweiſet, was ich ſage. Ein Ge

richts
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richts-Bedienter zu Liſſabon, welcher ietzo ei—
ne der vornehmſten Bedienungen bekleidet,
ſahe, daß ſeine Frau dem Gruß eines vorbey
geheuden Fremden höflich aufnahm, er ſtiege
zu ihr hinauf, nahme einen Hammer und ei—
nen groſſen Nagel, er warffe ſeine Frau zur
Erde, er ſchluge ihr den Nagel mit einem
Hammer durch den Hals und nagelte ſie auf
dieſe Art an die Thielen des Zinmers. Er
verſchloſſe die Thure beym Fortgehen, und
gienge ganz ruhig aus, dem Vater ſeiner Frau
die ſchone That zu hinterbringen, die er ver
richtet hate. Er ubergab ihm zu gleicher
Zeit den Schluſſel zu dem Zimmer, damit
er ſeiner Tochter zu Hulffe kommen und ſie in
ſein Haus tragen laſſen konne, wenn ſie noch
lebte. Der erſchrockene Vater lieffe ſeiner
Tochter Beiſtand zu leiſten, welche den Geiſt
aufgeben wolte, ob ſie gleich nicht viel Blut
verloren hatte; er lieſſe ſie verbinden, und ſie
genaß von ihrer Wunde. Sie verſicherte
ihren Vater, wie ihr Fehler in nichts anders

beſtunde, als daß ſie einem Fremden auf ſei
ue Begruſſung gedanket, den ſie Zeit Lebens
nicht geſehen, und duß ſie ubrigens ſich nichts
bewuſt ware. Der Vater zweiffelte nicht,
daß dieſe einzige Urſache die Eifferſucht des
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Mannes in Brand gebracht haben wurde,
und redete deswegen mit ihm. Dieſer hatte
bereits Ueberlegung uber die Grauſamkeit
ſeines unbilligen Verfahrens angeſtellet, er
bekannte daß ihm ſeine Frau niemals Anlaß
gegeben ein Mißtrauen in ihre Treuezuſetzen,
er vergoſſe Thranen und ging zu ſeiner Ehe—
gattin, vor der er ſich auf die Knie warffe.
Die empfinge ihn gutig und vergabe ihm.
Sie haben ſeit dem friedlich beyſammen gele
bet und ſind beyde zu einem glucklichen Alter
gelanget.

Die Gerichte mengen ſich nicht leicht
darein, wann etwas zwiſchen Mann und Frau

aus Eifferſucht vorgehet. Ein Liebhaber
bringet eben ſowohl ſeine Liebſte um das Le
ben, wenn er ſie in wahrendem Verbrechen
uberraſchelt, ohne daß man dieſerwegen eine
groſſe Unterſuchung anſtellet. Ein ieder, ſo
dieſes lieſet, kann es zu ſeinem Nutzen an—
wenden, und ſich, wenn er nach Portugal ge
het, ſorgfaltig in acht nehmen, daß er keines
andern Frau oder Liebſte nachgehet. Jch
habe in dem erſten Theile dieſer Nachrichten
das BewahrungsMittel wieder diejenige
Kraukheit gemeldet, welche man ſich in Liſſa
bon ſo leicht am Hals holen kann; wieder die

raſen
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raſende Eifferſucht der Portugieſen kann die—
ſes dienen, daß man ein ordentliches Leben
fuhret, und alle Gelegenheiten vermeidet.
Unterdenen kann doch ein ieder hierbey thun,
was er fur rathſam halt; das Leben iſt einer
MannesPerſon betrubt und verdrußlich, man
mag ſich in einem Lande befinden wo man will,
wann einem verſaget iſt mit dem Frauenzim
mer in erlaubter Freyheit umzugehen, woben
man die vorgeichriebene Schranken des Wohl
ſtandes nicht uberſchreitet. Jch habe in der
erſten Jtalianiſchen Stadt, wo ich mich auf—
hielt, die Wurkung empfunden, welche das
mir beraubte Vergnugẽ das ſchöne Geſchlechte
zu ſehen, verurſachet. Jch wuſte nicht was
mir ſehlte, da ich aber eines Tages von unge—

fehr das Gluck hatte, mich in Geſellſchafft
ſehrLiebenswurdiger Perſonen zu befinden, oh
ne daß ich mit ihnen eine beſondere Bekannt
ſchafft hatte, ſo war meine Schwermuth auf
einmal gemindert.

Jch habe in Portugal einen Mann ge—
kannt, welcher in Anſehung des Frauenzim
mers vor aller Verſuchung ſicher ware.

Dieſer galante Mann, welcher auf dem Lan
de eine gute Wohnung hatte, fand Mittel das
Frauenzimmer in ſeiner Nachbarſchafft zahm

M5 und

u



2—

 ss Gund ſehr umganglich zu machen, ohne ihren
Manuern den geringſten Verdacht zu erwe—
cken. Er hatte eine groſſe Quigte oder Land
Haus gemiethet an dem Wege, welcher nach
des Marqgpjs von Fonteira ſeinem gehet.
Dieſe Quiute hatte eine Kapelle, deren Thu—
re auf die Straſſe gienge, und worinne man
aus der ganzen umliegenden Gegend den Got
tesdienſt abwartete. Man hatte in der Ka
pelle eine ſchvne Por-Kirche erbauet, deren
Gebrauch die Eigenthumerin der Quite dem
Frauenzimmer aus der Nachbarſchafft ver
ſtattete, wenn ſie ſich daſelbſt aufhielt. Mein
Freund welcher Nachricht hievon bekam,
vergliche ſich mit den Vatern Capucinern
zur Beqvehmlichkeit der Nachbaren alle Feſt
Tage zwey Moſſen zu leſen, und Sontags
die Veſper zu ſingen. Anfanglich kame nur
gemeines Volk in die Kapelle, allein einsmals
au einem Sonntage kame eine anſehnliche
Geſellſchafft aus der Stadt dahin, welche ſich
in die Kapelle meines Freundes beſtellet hat—
ten die Meſſe darinne zu horen, weil ſie nicht
wuſten, daß ein Fremder die Qvigle in Be
ſitz hatte. Das vorunehmſte Frauenzimmer
wolte bey erhaltener Nachricht davon nicht
in das Haus gehen, und warteten an der

gChur
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Thur der Kapelle, bis der Gottesdienſt angin
ge. Endlich kamen noch mehrere Kutſchen
an, und das Frauenzimmer wolte unten in
der Kapelle bleiben, woruber das gemeine
Volk zu murren anfinge, daß man ihre Pla—
tze eingenommen hatte. Man berichtete mei—
nem Freunde was vorgienge, ich befand mich
dieſen Tag bey ihm, und ward abgeſchicket
dem Frauenzimer die Por-Kirche anzubieten,
welche am Ende eines wohlgeputzten Ganges
war. Das Frauenzimmer weigerte ſich an—
fanglich es anzunehmen; weil ſie aber nicht
alle unten in der Kapelle bleiben konnten, wel—
che nicht groß genug ware alle Leute zu faſſen,
und mein Freund nicht zugeben wolte, daß
das Volk einen groſſen Gang einnehmen ſol—
te, der an die Kapelle ſtieſſe, ſo fehlte es we—
nig, daß daruber nicht ein Lermen in der Ver
ſammlung entſtanden ware, und daßder Pö—
pel das Frauenzimmer nicht beſchimpfte.

Jch ſtelte den Herren vor, daß ſie ihr
Frauenzimmer in aller Sicherheit hinguf fuh—
ren könnten, daß man ihnen den Schlußel
zu dem groſſen Gange und der Por-Kirche
geben wolte, und daß ſich auf derſelben nie—
mand als eine dicke Flamlanderin, die Hof—
meiſterin des Hauſes, befande. Die Man
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ner hielten eben wie ich davor, daß das Frau—
en, immer Unrecht thate ſich zu weigern die
Por-Kirche anzunehmen; ſie entſchloſſen ſich
endlich dazu, und ihre Manner wolten ſie be—
gleiten und bey ihnen bleiben, allein mein
Freund ſetzte ſich darwider, und wolte daß
ſie mit ihm in die Sacriſtey gehen ſolten, da
mit der Gang fur das Frauenzimmer frey
bliebe. Die Portugieſen hatten ihre Wei—
ber lieber im Geſichte behalten, allein ſie konn
ten ſich nicht eutbrechen dem Herrn des Hau
ſes zu ſolgen. Mein Freund welcher eine
feine. Haushaltung hielte, und mit allerhand
LebensMitteln wohl verſehen ware, befahl
der Hofmeiſterin, auf alle Tiſche in dem Gan—
ge Buchſen mit Franzoſiſchen Eingemachten
auf Tellern und gezuckertes Waſſer zu ſetzen,
und das Frauenzimmer in volliger Freyheit
zu laſſen. Die Meſſe ward langſam und
wurdig geleſen, deun mein Frund hatte es
ſolcher geſtalt von den Monchen verlanget.
Das Frauenzimmer iſt gewohnet lange Zeit
nach der Meſſe zu ſchwatzen, wie die guten
Schweſtern in Franckreich zu thun pflegen,
und konnten ſich bey Gewahrwerdung der
Confituren, welche beſſer als die Portugiſi—
ſchen waren, nicht entbrechen ihr gewohnliches

Hand
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Handwerck zu treiben. Sie machten den
Boden der kleinen tannenen Schachteln auf,
und nahmen das meiſte Eingemachte heraus,
ohne daß man es merken konnte. Nach
dieſer Verrichtung wolte das Frauenzimmer
in der Quinte ſpazieren gehen, welche ſehr
ſchöne war, und beym weg gehen gaben ſie
zu erkennen, daß ſie der Veſper wieber beywoh
nen und ſehen wolten, wie ſie empfangen wer
den wurden. Man ward wegen der Stun
de einig und daß Mannesund W.ibesPer
ſonen zuſammen in dem Gauge ſeyn könnten.
Mein Freund beſtellte eine kleine Muſick die
den Prieſtern helffen ſolte.

Nach dem Abſchiede des Frauenzimmers
war die Hofmeiſterin des Diebſtals an den
Confecturen gewahr geworden, ſie erhobe ein
abſcheuliches Geſchrey, und fluchte auf die
Portugieſinnen, welche eine ſo anſehnliche
Verwuſtung angerichtet haten. Der Herr
gebote ihr zu ſchweigen, und war vergnugt,
daß die Confecturen dem Frauenzimmer wohl
geſchmecket hatten: er ſchickte eiligſt in die
Stadt andere kauffen zu laſſen, welche er von
neuen nebſt Zucker-Waſſer im Ueberfluſſe auf
dieTiſche ſetzen lieſſe, die Jlammlandern moch

zte brummen wie ſie wolte. Als die Damen
ſich

J



ſich zur Veſper wieder einfanden, wurden ſie
auf das beſte empfangen, und ſie konnten dar
aus urtheilen, daß ſie mit hoflichen Leuten zu
thun hatten. Natrh geendigter Veſper legten
ſie auch wegen des an den Confecturen began
genenDiebſtals, welche ihnen ganz unvergleich
lich geſchmecket, ihre Entſchuldigung ab. Sie
verlieſſen dieſes Haus nicht eher bis es Nacht
ward, um ſich zu einem Herrn aus der Geſell—
ſchafft zu begeben. Dieſer Portugieſe war
ein hoflicher Mann und nothigte uns zu ſich
zur Abend-Mahlzeit nach derkandes  Gewohn
heit. Man gabe uns uberflußig zu eſſen,
allein daruber verwunderte ich mich nicht we—
nig, als ich nicht mehr als zwey Meſſer auf dem
Tiſch ſahe, die Portugieſen brauchen dieſelben
ſehr wenig undlecken lieber die Finger.

Seit dieſer Zeit war die Bekanntſchafft ge
machet; mein Freund und ich bekamen den
Ruhm verſtandiger und ordentlicher Leute,
und das Frauenzimmer kame paar weiſe auf ei—
ner Kaleſche vhne Beyſeyn ihrer Manner gar
offters in unſere Quirte oder unſer Land
Haus, wir brachten auch offters unſere Mit

tagsund Abend-Mahlzeiten mit unſern Nach
barn zuſammen, und machten unus vielfaltig
ſehr augenehme Luſtbarkeiten. Dieſe Le

bens
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bens-Art war neu, man machte in Liſſabon ei—
neu groſſen Lermen davon, und einige lieſſen es
ſich gefallen dieſelbe zu mißbilligen. »Der
Prinz Don wolte unbekannt auf das
LandHaus kommen. Ein Staatrs-Bedien
ter des Königs befurchtete von Seiten des
Prunzens einige Unbeſcheidenheit, und bate
meinen Freund den erſten Feſt-Tag zu Gaſte,
und lieſſe den Ehemannern der Weiber unſerer
Geſellſchafft Nachricht geben ſich dieſen Tag
nicht in der Quinte einzufinden, weil der Herr
derſelben abweſend ware. Durch dieſe kluge
Vorſicht blieben dieſe kleine Luſt-Geſellſchaff
ten ungeſtoret, und der Prinz Don* merk—
te, daß ſeine Gegenwart dem Frauenzimmer
unangenehm war. Zwey Wochen hinter ein
ander vermiede man unch nach der Meſſe in der
Qvinfte anfzuhalten, ſondern begabe ſich zu ei—
nigen Portugieſen, wo man einer erlaubten
Freyheit genoſſe. Mein Freund hatte ſich
durch ſeine vernunfftige Auffuhrung ihr Ver
trauen dermaaſſen erworben, daß alle, die er

mit brachte, bey dieſen Leuten wohl aufge—

nommen waren.Die ehrlichen CapueinerVater machten
uns einen artigen Auftritt, und zeigten we—
niger Eingezogenheit als Welt:Leute. Einer

davon,
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davon, welcher eines Tages zu viel getrunken
hatte, griff die Flamlandiſche Hofmeiſterin
an, warffe ſie zur Erde, und wolte mit die—
ſer dicken Frau, die ihm ſehr ſchone vorka—
me, ſeine Kurtzweile treiben, weil ſie ſtark
von Gliedern war, ſo bekam der Mönch
derbe Stöſſe, und ward gebeten, ſich nicht
wieder in dieſer Quitte ſehen zu laſſen. Der
Winter machte unſern Luſtbarkeiten auf dem
Lande ein Ende, man erneuerte die Geſell—
ſchafften in der Stadt, allein ſie waren ſelt
ſamer und brauchten viel gröſſere Vorſicht.
Unterdeſſen ſtanden uns die Hauſer dieſer
Frauen allezeit offen, und ihr Umgang hatte
nach unſerer Meinung in allen Stucken ei—
nen Vorzug vor dem Frantzoſiſchen und Eng
liſchen Frauenzimmer, die zu Liſſabon woh—
nen; ihre Manner glauben eine groſſe Gnade
zu thun, wenn ſie ihre Weiber mit in Geſell—
ſchaft bringen, und dabey muſſen alle ihre
Kinder mit gehen, welches ſehr beſchwerlich
iſt. Es iſt ſelten jemand ſo glucklich, als wir
waren. Hierzu zu gelangen, muß man ſich
gegen das Frauenzimmer ganz gleichgultig
ſtellen, und in dieſem zartlichen Punct ſich
einen guten Namen machen. Wenn man
ſich ſtellet, als wenn man das Weibliche Ge

ſchlecht
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ſchlecht wenig achtet, und ſich keine Muhe
ihrentwegen giebet, ſo kann man ſich die Zeit
auf eine angenehme Art vertreiben und ſich
gar bald anſtandige Bekanntſchafften ver—
ſchaffen.Wie ſich die Portugieſen unmoglich ein—

bilden konnen, daß eine Manns-Perſon bey ei
unem Frauenzimmer allein ſeyn kann, ohne ſo
gleich zum Wercke zu ſchreiten, ſo haben ſie
auch, wenn man ihnen das Gegentheil bezei
get und ſich tugendhafft auffuhret, gegen ei—
nen eingezogenen und ſittſamen Menſchen
ein ſolches Vertrauen als gegen ihre Beicht—
Vater, die ſie mit ihren Weibern einſchluſſen,
wenn ſie ausgehen muſſen; ob ſie gleich Zeu—
gen der argerlichen Streiche ſind, welche die
Monche alle Tage vor der Welt Augen be—
gehen. Jch habe die Eiferſucht der Portugie—
ſen, mit dem freyen Zutritte, den ſie den Mon
chen in ihren Huuſern verſtatten, niemals zu
ſammen reimen können, zumal da man ſo vie—
les von ihrer Unkeuſchheit redet. Jch bin
gewiß verſichert, daß alles, was man von ih—

rer Unverſchamtheit bey den Frauens-Per
ſonen ſaget, demjenigen nicht gleich kömmet,
was ſie zu unternehmen vermogend ſind, ihren
ſtrafbaren Begierden ein Genuge zu thun.

Jch
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Jch habe nicht Willens die Jeſuiter mit den
Monchen zu vermengen, deren Auffuhrung
inPortugall wie an allen andern Orten vernunf
tig und ordentlich iſt. Die zu Manheim
nehme ich davon aus, welche man mit Ver—
wunderung alleine ohne Gefahrten von Hau
ſe zu Hauſe lauffen ſiehet; welches ſehr wie—
der die Regeln.ihres Stiffters ſtreitet und zu
Verdachte Anlaß giebet, der ihnen wenig Ehre
bringet. Jch habe dergleichen in keinem an
dern Laude geſehen, auch nicht in der Schweiz,
wo dieſe Vater ſehr machtig ſind und alles
ungeſtraffet thun können.

Jch muß einem Fremden rathen, ſehr
vorſichtig zu ſeyn, wenn er von einem Por
tugieſen einige Hoflichkeit erhat. Es iſt
nicht nöthig, ſich zur Wiedervergeltung durch
eine regelmaßige Einladung in Unkoſten zu
ſetzen, weil es dieſe Leute ſehr ubel nehmen,
wenn man ſie nicht nach ihrer Art bewirthet.
Jſt es um die Zeit, da es junge indianiſche
Huner giebet, muß man einem ieden ſein in
dianiſch Huhn vyrlegen. Jch habe offters
einen Portugieſen ein Rebhun, ein junges
Huhn und ein alt Huhn verſchlingen ſehen,
ohne daß ihn ſolches gehindert hatte von al—
len andern auf dem Tiſche ſtehenden Gerich

ten
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ten ſeinen guten Antheil zu ſich zu nehmen.
Die Portugieſen haben das Gebratene und
auch das zarteſte Feder-Wilpret gern ſehr
weich, und brennen es deswegen faſt zu Pul—
ver. Sie wollen ein indianiſches Huhn mit
den Fingern in Stucken reiſſen können. Sie
eſſen gemeiniglich das gekochte nach dem ge—

bratenen. Jhre liebſte Koſt beſtehet in Reiß
Eßeu, Gallerten, Eyerdottern mit Zucker ge
ruhrt, wie man ſie in Franckreich mit den be—
ſten Bruhen ruhret. Sie eſſen alles naſſe
Eingemachte mit dem Loffel, und haben gar
bald ein Pfund verſchlucket; ſie trincken Waſe
ſer drauf und eſſen wieder andere Arten Con
fecturen. Sie wiſſen nichts von Sallaten,

kleinen Zwiebeln, ausgemachten Nuſſen und
andern Kleinigkeiten, welche geſchickt ſind den
Appetit zu reizen. Die beſte von ihren tro—
ckenen Confecturen iſt der Citronat. Sie
ſind groſſe Liebhaber von Himund Johanns
Beeren, welche in Portugall nicht wachſen.
Ein Kaſtgen Confecturen von Dijon, als Ber
bis Beeren ohne Stiele ſind in Portugall
ein hochgehaltenes Geſchencke. Gar ſelten
traget man bey den Portugieſen ein wohl ge
ſpieltes Glaß auf. Siee richten nicht ubel
zu, eſſen aber ſehr unreinlich, und legen die

N 2 Con
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Conſecturen mit den Fingern vor, die ſie erſt

aus dem Munde bringen.Wenn ein Fremder aus Portugall reiſen
will, muß er ſich mit einem Paſſe vom Hofe ver
ſehen, er mag zur See oder zu Lande reiſen.
Wenn er zu Schiffe gehet, muß er einen Paß
von dem Conſul oder Abgeſandten einer Vol—
ckerſchafft haben, die mit den Algierern und
Saleern Friede hat, die Sclaverey zu vermei—
den, und hat man das Ungluck von einem Rau
ber genommen zu werden, ſo muß man alle an

dere Paſſe ins Waſſer werffen, die man etwan
bey ſich hat.Auf das gute Zeugniß, ſo man einem Ge

nueſer gabe, der ein Schiff mit Franzoſiſchen
Flaggen fuhrte, ſchloß ich den Handel mit
ihm auf Genua zu gehen. Sein Schiff hat
te ſiebenzig Mann Beſatzung und zwanzig
Canonen, davon nur zehen und zwey Stein
Buchſen brauchbar waren. Weil ich ſchon
ſeit langer Zeit gewohnt war, mich auf die
Verſprechungen eines Hauptmanns nicht zu
verlaſſen, ſo verſahe ich mich zu meiner Koſt
mit nothigem Vorrathe, damit ich nicht eines
groben und geitzigen Hauptmanns Gnade
leben durffte. Wir fuhren aus dem Hafen
zu Liſſabon mit einem friſchen Winde ab, wel

cher
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ther uns gar bald ſo weit in See brachte, daß
wir ſicher gegen Mittag ſchiffen konten, und
uns vor keinem Lande furchten durfften. Da
der Wind viel hefftiger ward muſten wir die
Nacht viel ausſtehen, und mit dem Morgen
des dritten Tages befanden wir uns an dem
Vorgebirge des H. Vincenz bey ſchonem Wet
ter. Es entſtand ein erſchreckliches Lermen
in dem Schiffe, als wenn alles verloren ware
und wir ſogleich umkommen ſolten, weswegen
ich fragte, was es gabe, allein niemand ant
wortete mir. Jch hatte getraumet, als wenn
wir mit den Corſaren im Gefechte waren,
und mein Traum ware mehr als zu wahr.
Da der Lermen' immerfort dauerte, kame der
Schiff-Junge und bate mich zu ſchweigen,
und ich hatte groſſe Muhe ihn zu uberreden
daß er mir aufhalne. Jch erhielt es durch
vieles Bitten, ich lieff auf das Verdeck, und
ſahe, daß wir von einem ſaleeiſchen Corſaren
hefftig verfolget wurden.

Unſer BootsMann, der ein beherzter und
erfahrner Mann war, hatte in dem Schiffe
alle gute Anſtalten gemachet. Der Haupt—
mann, Nahmens Romirau, war ein armer
Teuffel, welchem das Schrecken die Zunge
dermaſſen gelahmet hatte, daß man ihm kein

N3 Wort
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Woort verſtehen konnte. Ein ieder bemuhte
ſich unterdeſſen einen guten Muth zu behal—
ten, und verlieſſe ſich auf die Geſchicklichkeit
des Boots Mannes. Jch war der See
nicht gewohnt, drum ſtellte ich mich an die
Cajutte und nahme meine Matraqze fur mich.
Jch nahm ſechs wohl geladene Flinten, zwey
Sabel und meine Piſtolen zu mir, und hatte
mir mit einem hinter mir ſtehenden kleinen
Bedienten vorgenommen mich in meinem Po
ſten wohl zu wehren. Der BootsMann
brauchte ſeine Canonen allezeit ſowohl, wenn
ſich der ſaleeiſche See-Rauber naherte,
daß er ſich entfernen muſte. Dieſer Boots
Mann ware ſehr tapffer, und man kann ihm
ohne Unbillichkeit die Ehre nicht abſprechen,
daß er das Schiff gerettet hat. Er brachte
einmal alle Canonen auf eine Seite des Schif—
fes, und gabe zu ſo gelegener Zeit, gleich da
der Corſare uns naherte, eine volle Lage, daß
er gezwungen war ſich in groſſer Beſturzung
und mit abſcheulichem Geſchrey auf die Flucht
zu begeben; Der Saleer hatte weiter keine
Luſt uns zu nahern, und kame uns gar bald
aus den Augen. Wir hatten an eben dem
ſelben Tage das Gluck in den Hafen ju Ca
die einiulauffen, voller Vergnugen, daß

wir
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wir einer ſo groſſen Gefahr entgangen
waren.Die Stadt Cadir iſt ſchöne und ziemlich
wohl befeſtiget, der Hafen iſt auch ſehr gut.
Es gereuet den Engellandern noch immer, daß

ſie dieſe Stadt nicht eher als Gibraltar in
wahrendem ſpaniſchen Kriege von 1701. weg—
genommen haben. An dieſem Orte muß
ſich ein Fremder, der etwas lernen will, einige
Zeit aufhalten. Wenn er gleich kein Handels
mann iſt, ſo kañ er das Jntereſſe aller Volker—
ſchafften von Europa in Anſehung der Hand
lung hier lernen. Hier kann man ſich in
Stand ſetzen die wahrhaffte Urſache der Jr—
rungen zu begreifſen, welche ſo offters zwiſchen
Spanien und Engelland entſtehen. Die En—
gellander wolten ſich gern der Handlung zu
Cadix bemeiſtern, wie ſie mit der zu Liſſabon
nach Braſilien gethan haben. Allein zu
meiner Zeit hatten die Franzoſen den Vor—
rang daſelbſt, nach dieſen kamen die Engel—
lander, Hollander und Genueſer, und endlich
haben alle Völkerſchafften, welche Handlung
zur See treiben, ihre Agenten, Correſponden
ten und Commiſſarien daſelbſt. Alle Con—
ſuls dieſer verſchiedenen Völkerſchafften ma—
chen eine anſehnliche Figur. Jch habe Ur—

Na4— ſache
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ſache den Herrn Partiet, Franzoſiſchen Con
ſul, und ſeinen Herrn Sohn, der ihm gefol—
get iſt, zu ru—hmen; ſie nahmen alle Fremde
wohl auf, wenn ſie auch gleich keine Handels—
Leute waren. Ob ich gleich ein Officier war,
von dem man nichts gewinnen konnte, ſo uber
haufften mich doch dieſe Herren mit Hoflich—
keiten. Weil ich aber auſſerdem mit dem En—
gliſchen Conſul in genauer Freundſchafft ſtan
de, ſo beſuchte ich ſein Haus offters als des
Frantzoſiſchen Conſuls ſeines. Jch machte
auch Bekanniſchafft mit dem Moſcowitiſchen
oder Rußiſchen Conſul. Er hatte den Spa—
niern eine groſſe Anzahl eiſerne Canonen ver—
kauffet, welche vier. und zwanzig und acht und
vierzig pfundige Kugeln ſchoſſen, und ſo ſchön
gegoſſen waren als wenn ſie von Metall ge
weſen waren.

Jn der Stadt Cadir iſt vor und nach
der Ankunfft der Spaniſchen Flotten, wel—
che nach Indien und von da zuruck ſeeglen,
eine beſtandige Bewegung. Den meiſten
Kaufleuten machet die Abfuhrung der Pia—
ſters in ihren Schiffen Unruhe. Die Spa—
nier treiben ohngeachtet der zur Verhutung
der Ausfuhrung des Geldes beſtimmten Wa
che dieſe Handihierung ſelbſt, daß faſt keines

in



OG 2o1 G
in Cadir bleibet. Wenn man den Spani—

niern hierbey nicht durch die Finger ſahe,
war die Burgerſchafft zu Cadir, die Stadt
und ihre Handlung ohnfehlbar verdorben.
Jch habe an einem Morgen zwey und vier—
zig tauſend Piaſters auf einem Schiffe weg—
fuhren ſehen. Die Wache muſte ungezweif—
felt mit denen ein Verſtandniß haben, die die
ſes Geld wegfuhrten, denn ſonſt ware es der
gröſte Unverſtand eine ſo anſehnliche Sum
me in die Schanze zu ſchlagen. Das Frau
en-Volk miſchet ſich in dieſe Handthierung,
wenn die Verbote erneuert werden, und tra—
get unter ihren langen Röcken viel Geld weg.
Es ereignet ſich ſelten was wiedriges bey der
gleichen Fallen, wenn man nicht durch ſeine
Vertraute verkauffet und verrathen wird.
Dieſes haben diejenigen am meiſten zu be—
furchten, die ſich zu Cadir nieberlaſſen wollen,
weil die ſchon lange Zeit daſelbſt wohnhaffte
Kaufleute nicht gern ſehen, daß die neu ange—
kommenen den Vortheil mit ihnen theilen

ſollen.
Es ſind keine Leute glucklicher als die

Kaufleute zu Cadir. Sie wagen ſelten ihr
eigenes Vermogen, und bereichern ſich auf,
Unkoſten derjenigen, die ihnen Waarenſchi

N5 cken; —S



cken, es mag gehen wie es will, ſo leiden ſie
keinen Schaden. Esiſt iedermann bekannt,
daß kein einiger Fremder unter ſeinen eigenen
Namen nach Amerika handelt, und daß al—
les auf die Rechnung eines Spaniers geſchie
het, der ſeinen dazu hergiebet, und davor ent—
weder eine feſtgeſetzte Summe oder gewiſſe
Thaler vom Hundert bekommet, die er von
bem Ueberſchuße abziehet. Ob gleich dieſe
Handlung ſehr leicht ſcheinet, ſo hat ſie den—
noch ihre Schwierigkeiten, und man muß
wiſſen die vorteilhaffteſten Waaren zu erweh
len, die man nach Amerika ſchicken will. Jch
wolte den reichen Kaufleuten in den mitter—
nachtigen Landern Europens allezeit rathen,
ſich mit den beſten Hauſern in Cadix einzu—
laſſen, welche ſich iederzeit am meiſten angele—

gen ſeyn laſſen die Sachen ihrer Committen
ten mit Vortheil zu fuhren. Wie aber die
Meinungen hierinne getheilet ſind, ſo ſchicken
die Fremden lieber junge Leute dahin. Gleich
wohl iſt viel Gefahr dabey, denn die Jugend

iſt ſehr geneigt zur Verſchwendung, und ſeit
dem die Spanier der feinen Galanterie ab—
geſaget haben, finden ſich viel junge Franzo
ſen, welche ſich angelegen ſeyn laſſen den vor—
nehmſten Weibern in Cadie dergleichen vor

zuſa
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zuſagen; Za ſie wollen offters die ſchönſte
und geputzteſte Liebſte haben. Dieſes iſt ei
ne wurkliche Verſchwendung, die derjenige,
ſy die Waaren ſchicket, tragen muß, ehe er das
geringſte davon ziehet. Viele junge Leute,
die ſich in Cadir niederlaſſen, gleichen einem
RegenBogen am Himmel, der anfanglich
ſehr ſchön ſiehet aber nicht lange dauret.

Die Bekanntſchafften mit den Hauptern
guter Hauſer ſind fur einen Reiſenden die be
ſten, wenn er ſich die vornehmſten Angele-
genheiten aller Hofe bekannt machen will.
Dieſe groſſe Handels:Leute haben eine ſo voll—
kommene Erkenntniß von dem Jutereſſe der
Voölker, daß man nicht aufmerkſam genug
ſeyn kann iich die Enſicht zu Nutzen zu ma

chen, die ſie bey den Unterredungen geben
konnen.

Die Koſt und Wohnuna koſten viel in
Cadir, wenn man im Wirths-Hauſe ſpeiſen,
und in einer mit Hausrath verſehenen Kam—

ſmer ſchlaffen muß. Wenn ein Wirth einen
ankommenden Fremden bey ſich einkehren
ſiehet, ſo halt er ſeinen Beutel ſchon fur ver—
fallen, und wenn er merket, daß er mit kei—
nem groſſen Kauffmanne in Cadir in Be—
kanntſchafft ſtehet, ſo machet er nichts aus

ihm.



ihm. Soo gefahrlich es in dieſem Lande iſt
der Liebe nachzuhaugen, ſo koſtbar iſt es auch
ſich zu vergnugen. Eine Beyſchlafferin koſtet
einem Fremden vielmehr, als einem in Cadiy
wohnhafften Kauffmanne, und wenig Leute
köunen dergleichen halten. Die Spaniſchen
Weiber bilden ſich uber dieſes noch ein, daß
man ihnen groſſe Verbundlichkeit ſchuldig iſt,
wenn man die von ihnen verwilligte Gunſt—
Bezeigungen auf das theuerſte bezahlen muß.
Eines Theils haben ſie Recht, denn man hat
Urſache lange an ihre Gefalligkeit zu geden
ken.

Ein Reiſender, der Nachricht einziehen
will, was in den SeeHafen vorgehet, thut
nicht Unrecht wenn er Bucher mit ſich nim—
met, welche von der Handlung und dem Jn—
tereſſe verſchiedener Volker in Europa handeln.
Er kann dieſelben auf der See als eine nutz
liche Beſchafftigung leſen und kann verſichert
ſeyn, dieſelben bey ſeiner Ankuufft zu Cadix
mit Vortheile loß zu werden, oder welches
noch beſſer iſt, anſehnlichen Leuten ein Ver—
gnugen damit zu machen, welchen dergleichen

Geſchenke hochſt angenehm ſind. Denn
man iſt daſelbſt ſehr neuaierig auf gute Bu
cher, welche man ſich nicht ohne viele Muhe

uUutber
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uber die See anſchaffen kann. Die Buch—
handler in Spanien unterſtehen ſich nicht in
ihren Laden ein einziges gutes Buch auszule—
gen, welches merkwurdige und wichtige Ma—
terien abhandelt. Die Glaubens-Unterſu—
chung iſt allzu aufmerkſam gute Bucher zu
unterdrucken, und dem gemeinen Weſen al
les zu entziehen, was geſchickt iſt ihm eine Ein
ſicht zu geben, ſie findet allezeit Vorwendun—
gen auslandiſche Bucher ſich zuzueignen, wenn

ſie gleich nicht das geringſte mit der Reli—
gion zu thun haben. Wenn ein Fremder in
den Buchern, welche die Handlung und Staats

Kunſt der Europaiſchen Volker abhandeln,
Schwierigkeiten und dunkele Stellen findet,

ſo können ihm die Handels-Leute in Cadixr
dieſelben erlautern, und dieſes ſind gemeinig—
lich diejenigen dunkeln und verwirrten Hand
lungs-Artikel, welche zu Unruhen und Miß—
verſtandniſſen, ja zuweilen zu Kriegen zwiſchen

den hohen Hauptern Anlaß geben. Es ge
hen ſelten ſechs oder ſieben Jahre vorbey,
daß es nicht das Anſehen zu einem Bruche
vornehmlich mit Engelland gewinnet, deſſen
Conſul beſtaudig drohet.

Die Gemuths Art der Engellander iſt,
die Artikel der Handlungs Vertrage oder Bund

niſſe
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ſie in allen andern Herren der Hand—
lung zu werden ſuchen, wo ſie nur den Fuß
hinſetzen. An den Orten, wo die Engellan
der nicht das meiſte zu ſagen haben, als zu
Cadir, haben ſie eine groſſe Anzahl Schiffe
in dem Hafen, die ein ſehr ſchlechtes Anſehen
machen, und welche ſie um einen ſehr gerin—
gen Preiß, zum Nachtheile der andern Vol—
kerſchafften, uber welchen ſie einen groſſen
Vortheil haben, von einem Hafen zum an—
dern zur Miethe anbieten. Denn ſie haben
von Seiten Afrikens nichts zu furchten, wel—
che Kuſten ſie ſehr fleißig beſuchen. Die En—
gellander leben mit den Volkern in der Bar
barey in Friede, welche ſie wohl bezahlen
andern Volkern Schaden zu thun, da ſie
uberall eine freye Handlung haben, und ih
re Schiffe von den Corſaren unangegrifſen
bleiben. Die unterſchiedene Abſichten der
Europaiſchen Hofe erlauben ihnen nicht ſich
zu vereinigen, und einem ſo nachtheiligen Uebel
abzuhelfen, welches die ubrigen Europaer zu
Grunde richtet, deren Schiffe beſtandig von
den Barbaren weggenommen worden, da un
terdeſſen die Engellander ihre Sachen machen
und das ihrige zum Untergange der chriſtli—

chen
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chen Voller beytragen. Eine zweyjahrige
Einigkeit dreyer Völker ware zureichend, den
Engellandern ihr verhaſtes Handwerk zu
legen. Dieſes ware das rechte Mittel das
eingebildete Gleich-Gewicht zu Stande zu
bringen, davon die Engellander ſo viel Auf—
hebens gemachet und den weſentlichen Nue
tzen gezogen haben; eben wie ein Muntz-Mei—
ſter durch Regierung der Wage bey Verwech
ſelung des Geldes allen Vortheil fur ſich ziehet;
die ſchweren und leichten. bringen ihm allezeit
Vortheil. Die Engellander haben ſich als
geſchickte Leute langer als zwanzig Jahre der
Uneinigkeit der andern chriſtlichen Volker zu
Nutzen gemachet, um ihre Sachen jzu for—
dern und ſich ſo zu ſagen zu Herren der See
zu machen. Dieſes Reich erhalt ſich durch

nichts, als das Mißverſtandniß derjenigen,
Staaten, die hinlangliche Macht zur See
haben ihm eine Ehrfurcht beyzubringen.
Man ſchiffet zu Cadir alle Arten von Waa
ren ein, die Spanien hervorbringet. Es iſt
merkwurdig, daß dasjeniae, was dieſes Ko
nigreich hervorbringet, faſt gemeiniglich alles
uberſteiget, was ihm aus andern Europai—
ſchen Landern zugefuhret wird. Viele Leute
ſind nicht meiner Meinung, aber deswegen

kann
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kann ich die meinige nicht anderr. Was
ich ſage, muß von Spanien verſtanden wer—
den, ohne die andern Staaten dieſer Krone
in Amerika darunter zu begreiffen.

Jch fragte bey meinem Auffenthalte zu
Cadir den Engliſchen Conſul meinen guten
Freund, ob er wohl glaubte daß ich in Be—
gleitung einiger Engellander eine Reiſe nach
Tanger thun könnte. Der Conſul verſicher—
te mich, daß ich meine Neubegierde in aller
Sicherheit vergnugen konnte, und ich erſuch
te ihn, dem Befehlshaber zu Gibraltar mein
Verlangen, einige Stadte auf der Barbari—
ſchen Kuſte zu beſehen, zu erkennen zu geben;
und um deſſen Vorſchrifft an die Engliſchen
Conſuls iu erſuchen, damit ich einer guten
Aufnahme verſichert ſeyn konte. Auſſer
dieſer Vorſicht hatte ich mich von dieſen Her
ren einer gleichmaßigen Begegnung befurch—

tet, wie Herr Durant, der Franzöſiſche
Conſul zu Algier einigen Landes-Leuten aus
der Provinz erwieſe, welche beſtandig an ſei
ner Tafel lagen und ſich ohne die geringſte
Schaam langer ben ihm aufhielten, als er
verlangte. Es iſt gewiß, daß dem ehrlichen
Herrn Durant, ſo wie er es an einen ſei—
ner Anverwanten, der auch Conſul zu Algier

gewe
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geweſen war, uberſchrieben hat, dieſe verhun—
gerte Landes Leute ſehr beſchwerlich geweſen
ſind, welche entweder nur neugierig waren Al—
gier zu ſehen, oder auch wohl Erkundigung
einziehen wolten, ob es vortheilhaſſtig fur ſie
ware, die Mahometaniſche Religion anzuneh
men. Denn es iſt etwas gewöhnliches in der
Provinz, daß man die Kinder ihren Eltern
drohen höret, Turken zu werden, wenn ſie ih—

nen die Ruthe allzu ſtarck.geben. Jch habe
die Abſchrifft eines Briefes des Conſul Du
rants, welcher mich ſehr vergnugt hat, und
welcher einen Plaz in dieſen Nachrichten ver—
dienet. So ſchreibet er nach Paris:

»Wenn ich wieder Willen genothiget bin
»allen Leuten aus der Provinz mein Vermo—

gen zu verzehren zu geben, welche mich
hauffenweiſe bis auf die Knochen auſſaugen,
und ſich bey mir wegen der ſchlechten Koſt er

holen, ſo ſie gemeiniglich bey ſich haben, ſo
habe ich zum wenigſten das Vergnugen, mich
zuweilen auf ihre Unkoſten zu beluſtigen.
Vorremlich mache ich mir dieſe Luſt, wenn

einer von dieſen HungerLeidern Luſt bekom
met ſich in den Badern des Landes den alten

»Koth abrumpeln zu laſſen, allwo ſie ein wenig
»ſcharffer abwaſchen als wie die Bader zu Pa

O ris.



G 2aio0o 9
ris. Es fiel mir leztens einer von ſolchen
nichts werthen Pflaſtertretern, dit was

»aus ſich machen, in die Hande. Ob gleich
ihre Geſtalt nicht geichickt iſt Liebe zu erwe
cken, ſo bilden ſie ſich doch ein, ſo uiedlich
und ſchoöne zu ſeyn, daß ſie ſich in Kopf ſe
tzen, es muſten alle Weiber in Algier ſich
darum zanken, ſie zu Liebes-Handeln zu be
ſtellen. Dieſe Herren bekamen Luſt ins
Bad zu gehen, und eben da wunſchte ich ſie.
Jch ließ dem Herrn des Hauſes melden,
ihnen den camelharnen Sack tapfer fuhlen
zu laſſen und ſie weidlich zu qualen. Jch
ſahe durch ein kleines Loch die wunderli—

»ſchen Gebahrden, ſo dieſe Zartlinge machten
als man ihnen das Fell mit dem cameelhar
nen Beutel zu reiben anfing. Man mach
te es mit ihnen wie mit den Affen, welche
man ſcharff ſtriegelt wenn ſie ſchwarz und
zottig ſind. Jhre Leiber wurden gar bald
ſo roth als Scharlach. Die Mohren,
welche ihres doppelten Lohnes gewiß wa

»ren, machten ſich auf der Haut dieſer ar
men Schacher treflich luſtig, daß dieſe Her
ren, wenn ſie euch oder ihren Freunden die

ſe Artdes Badens und abtroknens ertahlen
ſolten,

v
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ſolten, davon als von einer gefahrlichen
Sache reden werden.

Neoch ſchlimmer war, da die Schwar—
zen nach vollbrachten Abtroknen, ihnen die
Knie an die Lenden ſetzten und zugleich mit

»Zurukrehung der Schuldern ihnen den Leib
gerade richteten. Jch erſchrack uber ihr
Gecſchrey, und glaubte, ſie wurden die Mi—
nute unter dieſer Tortur den Geiſt aufge—
ben. Vier Schwarje warffen ſie einer dem
andern zu, weiches einer förmlichen Wip
perey nicht unahnlich ware. Wie unſer
LandsLeute aus der Provinz eben nicht reich
ſind, uber dieſes auch die Freygebigkeit nicht
ihre Schooß Tugend iſt, ſo bezahlten ſie die
Arbeit der Negren ſehr karglich. Dieſe
bedankten ſich dieſem ungeachtet davor auf
das ſchonſte, und baten ſie offters wieder zu
kommen; weil ſie wohl wuſten, daß ihnen
ihre Hoflichkeit, die ſie dieſen Herren erwie—
ſen, an einem andern Orte doppelt beloh
net werden wurde. Jch ware mit ihrer

»Verrichtung wohl zu frieden, und vergaß
»auch nicht ihnen etliche Potoken zu ſchicken.

Andere Leute als dieſe hatten die Luſt zum
eſſen nach einer ſolchen augethanen Ehre

»vergeſſen. Allein kaum war ich nach Hau

O 2 ſe,
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»ſe, ſo ſahe ich daß die Zahne dieſen Schma

rutzern feſte in Kinnbacken ſaſſen, und daß ſie
nichts von der Erſchutterung der Lenden

»und Achſeln gelitten hatten. Jch erinner—
te mich auch meines euch bekannten Ver—
wahrungs Mittels wieder die Peſt; meine
luſtigen Bruder nahmen eine gute Doſe

 davon, und ich ſtehe auch davor, daß ſie
nicht nothig haben werden ſich Fontenellen
ſetzen zu laſſen. Sie ſind damit auf lange

»Zeit verſehen; die WundAertzte zu Mar
ſeille werden mehr zu thun finden den Fluß

 derſelben zu ſtillen, als fur eine gluckliche
Abfuhrung zu ſorgen. Jch wurde unſern
Pariſer Kindern nicht beſſer begegnen laſ—
ſen; es thut mir leyd, daß ſie nicht hierher
kommen, um ihnen den Unterſcheid zwiſchen
den Badern dieſes Landes, und denen in
Jyaris zu erkennen zu geben, welche einen

»faum anruhren u. ſ. w.
Jch muß hierbey erinnern, daß man mit

mir in dem Bade zu Tanger ſehr ſanffte umge
gangen iſt; ich wolte wunſchen, daß ich an an

dern Orten auch ſo geſchickte Leute finden koön
te, als diejenigen waren, die mich damals be
dienten.

Jn der Nachbarſchafft des Engliſchen

Con
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Conſuls zu Cadir war ein Papagey, der ſo
vernehmlich redete, daß man ihn fur einen
Menichen gehalten hatte. Er redete die Vor—
beygehenden an, und fragte ſie: Du, Vor
beydehender, biſtu verheyrathet?
Haſtu eine ſchone Frau? Antwortete
man ihm mit Ja, ſo finge der Papagey an
zu lachen, und ſagte: Deſto beſſer, deſto
beſſer, ſo kan es dir nicht fehlen, du
muſt ein hahnrey werden, nimm die
ſes zum NeuJahrGeſchenke, und

gehe deinen Weg. Wenn man Nein
antwortete, und daß man keine ſchöne Frau
hatte, Deſto ſchlimmer fur dich, ſagte
er, daß du bey einer heßlichen Frau
Buſſe thun muſt, die einen Schwar—
zen bezahlet, dich zum chahnrey zu
machen. Hierauf finge er ſo naturlich zu
lachen an, daß man hatte meynen ſollen, er

verſtunde den Sinn der Weorte, die er aus—
ſprache. Sein Gebauer konnte einen Piſto
len-Schuß aushalten, worzu eine Urſache
Anlaß gegeben hatte, welche hier angefuhret
zu werden verdienet. Ein Jtalianer hielt
ſich von dem Papegeyen beleidiget, lieffe nach
Hauſe, holte eine Piſtole, und ſchoſſe in Eifer
nach dem Gebauer dieſeo ſchwatzhafften Vo

O 3 gels,
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gels, dem er aber nicht den geringſten Scha—
den zufugte. Kaum hatte der brave Atalia—
ner ſeinen Schuß gethan, ſo erkannte er
ſeine Thorheit, und bate den Herrn des Pa—
pegeyens um Verzeihung. Dieſer vernunff
tige Mann vergabe ihm ſeinen Fehler, und
verſprache ihn deswegen nicht zu verklagen,

doch unter der Bedingung, daß der Jtalianer
einen Gebauer von ſo ſtarcken Drate machen
daſſen ſolte, daß ſein Papegey in Zukunfft
von dieſem Eiferſuchtigen und ſeines gleichen
nichts mehr befurchten durffte.

Umer wahrenden meinem Auffenthalte
zu Cadir, war ich faſt taglich,entweder bey
dem Engliſchen oder Rußiſchen Conſul.
Einsmal trieb uns die Neubegierde ein Spiel—
Haus zu beſuchen, allwo man uns nebſt
vielen Magdgen eine junge Afrikanerin oder
Afrikaner vorſtellte, denen Geſchlecht noch
nicht ausgemachet war, ob gleich dieſer
Sclave ziemlich groß ware, wir kaufften ihn
als einen ordentlichen ſchwarien Sclaven,
und ſpielten nach geſchloſſenen Kauff um ihn,
wer ihn von uns dreyen haben ſolte. Die
Africanerin ward dem Ruſſen vor zweyhun
dert und ſechzig Patacken oder Piaſter
Gourdes zu Theile. Der Engellander

kauffte
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kauffte fur ſich eine junge Spanierin, die von
ihrem Liebhaber zu Grenada erzogen, und
an dieſen Ort gebracht worden war. Der
Engliſche Conſul war io gutig ſie fur zwauzig
Piſtolen daraus zu erloſen, die er der alten
Kuplerin gabe, welche ſie nur dreyßig Stun
den bey ſich gehabt hatte. Die junge Spa—
nierin meynte vor Freuden zu ſterbeu, als ſie
hörte, daß ſie dieſes fur ihre Unſchuld ſo ge
fuhrliche Haus verlaſſen ſolte, und der En
gliſche Conſul war vergnugt, daß er einen ſo
guten Kauff gethan hatte. Dieſes artigt
Magdgen war wohl erzogen, und ſpielte gut
auf der Lqute. Der Conſul ein ſehr ehrli—
cher Mann, bote ihr auf eine großmuthige
Art die Freyheit an nach Grenada zuruck zu
kehren, wozu er die Reiſe-Koſten gleichfals
herſchieſſen wolte; allein ſie bat ihn ſie bey
ſich zu behalten, worein er ohne Schwierigkeit

willigte.Dieſe Liebenswurdige Spanierin verkurzte
uns alle Abende, die wir beyſammen waren,
auf eine angenehme Art, ſie ſpielte ihre Laute
ia einige Grenadiſche Geſange, die ſehr artig
geſetzet waren. Es findet nich viel zartliches
in den darinne gebrauchten LiebesAusdru—
cken, und die Spanier werden. gemei—

O 4 niglich
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niglich durch ihre Geſange geruhret. Ueber
haupt machet die Muſicke bey ihnen einen
viel ſtarckern Eindruck, als bey Frauen Volke
in andern Landern. Dieſe kleine Perſon
erzehlte uns, daß ſie ſich lieber der Liebe ihres

Bulers, als dem viehiſchen Bezeigen ihres
Stieff-Vaters, des andern Mannes ihrer
Mutter, uberlaſſen wollen; daß ſie dieſer
Ungluckſeelige beſtandig gemartert und alles
ins Werk geſetzet ihrer zu genuſſen, nach der
in Spanien gebrauchlichen Gewohnheit, wo
man von dem Pabſtlichen Nuntius gar
leicht Vergebung der Blut-Schande erhal—
ten kann, wodurch dieſe Sunde ſehr gemein
wird. Sie ſetzte hinzu, daß ſie lieber dem
Herrn Conſul zugehoren, als zu ihrer Mut—
ter zuruck kehren wolte, weil ihr Stieff Va
ter, der ſie hefftig liebte, ihr niemals erlau—
ben wurde, ſich in ein Kloſter zu begeben.

Der Liebhaber dieſes Magdgens hieß
Don Gaſpar von Aranda, er bekleide—
te einen auſehnlichen Poſten in Cadix, und
es iſt mehr als zu gewiß, daß keine Frau in
dieſer Stadt der ſchoönen Grenaderin gleich
kame. Der Enugliſche Conſul kannte dieſen
Edelmann, und bate ihn einsmals zur Mit
tagsMahlzeit. Unter wahrender Mahlzeit

ließ
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ließ er die Grenaderin hinter einer indianiſchen
Tapete, welche einen Gitterſchrank bedeckte,
der an das Zimmer ſtieſſe, auf der Laute
ſpielen. Don Gaſpar ſtieſſe einen tieffen
Seuffzer aus, und lieſſe einige Thranen fal—
len. Wir wolten die Urſache derſelben wiſ—
ſen, und er erzehlte uns offeuhertzig ſeine Lie—
be mit der kleinen Grenaderin. Er bekann—
te ſein begangenes Verbrechen, daß er dieſes
Magdgen aus Furcht in ein Hur-Haus ge—
ſtecket, es moöchte eine alte Kauffmanns Witt
we in Cadir, welche ihm Geld gabe, hinter

ſein Liebes-Verſtandniß mit dieſer Grenadi—
rin kommen. Er beſchloß, daß es beſſer

ware ſich im Ueberfluſſe zu wiſſen, als verliebt
zu ſeyn, und an den Nothdurfftigen Mangel zu
leiden. Er verſicherte auch, daß er faſt vor

Betrubniß ſturbe, und daß er dieſes qvalende
Mißvergnugen nicht langet ausſtehen koönne,
von dieſem liebenswurdigen Kinde getrennet
zu ſeyn, welche eben ſo auf der Laute ſpielte,
als die Perſon welche ſiehörten. Der Con—

ſul, welcher die Bewegung des Spaniers
zuvorgeſehen hatte, lieſſe ihm allen Verdacht
zu benehmen eine Engliſche Jungfer, eines in
Cadir wohnhafften Kauffmanns, ins Zimmer
treten; ſie hatte die Laute in der Hand, und

O 5 ſetzte
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Don Galſpar hiuters Licht gefuhret, und
behielt nicht den geringſten nweiffel, daß die
von ihm gehörte Lauten-Schlagerin nicht
ſeine Grenaderin ſehn könnte. Alles was uns
der Spanier von ſeiner Liebſte erzahlte, ver
mehrte die Hochachtung des Conſuls nicht
wenig, die er bereits auf dieſe junge Perſon
geworffen hatte; und auf dieſe Hochachtung
ſolgte die zartlichſte und beſtandigſte Liebe,
welches bey den Eugellandern ſehr ſeltſam
iſt.

Wahrenden meines Auffenthalts in Ca
dir bemerkte ich, daß man den Genueſern un
ter allen Volkerſchafften am wenigſten traue
te. Alle Kaufleute ſind wider dieſe Leute auf
ihre Huth, welche ſich nicht das geringſte
Gewiſſen machen zu betrugen, ſo bald ſich
eine Gelegenheit darzu anbietet. Man muß
ſich verwundern, daß der Franzöſiſche See—
Staat ihnen ſo leicht ihre Flaggen erlaubet.
Wieil dieſes- aber den OberCommiſſarien
einen anſehnlichen Nutzen bringet, ſo bekum—

meru ſie ſich nicht ſo iehr darum als ſie ſol—
ten, was die Genueſer den Franzoſen dadurch
fur Schaden bringen können, und es halt ſie
nichts ab, wenn die Frage von ihrem Eigen

nutze
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nutze als dem einzigen Gegenſtande ihre
Sorgfalt iſt.

Endlich war ich genötiget mich von mei—

nen beyden Freunden den Engliſchen und
Ruſſichen Eonſuln zu ſcheiden, und mit dem
Genueſiſchen Schiffe abzureiſen. Kaum
waren wir aus dem Hafen zu Cadix, ſo ver—
tauſchte unſer Unter-Kauffmann verſchiedene
Waaren gegen andere, welche die aus Algier
und Tunis kommende Schiffe ſuhrten. Un—
terdeſſen hoben die Genueſer bey unſerer An—
kunfft zu Gilbraltar die Finger in die Höhe
und ſchworen, daß ſie keinen Um—
gang mit verdachtigen Perſonen gehabt hat—

ten. Jch bekummerte mich nicht viel an ei
nem Orte darum, wo faſt eben ſo viel Bar—
barn als Laudes eingebohrne ſind; vornehm—
lich befinden ſich daſelbſt eine groſſe Menge
Africaniſche Juden. Der Saleeiſche Cor
ſare, der uns vor unſerer Ankunfft zu Cadir
angegriffen hatte, befande ſich damals in

denm Hafen zu Gibraltar. Die darauf be—
findliche Mohriſche Beſatzung ſchimpffte uns
offentlich, und die Engellander lachten nur
daruber, ohne daß ſie ſich die Muhe ga—
ben ihrem Uebermuthe Einhalt zu thun.

Es
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Es beſande ſich in dem Hafen zu Gi—

braltar eine Eugliſche Geſchwader. Die
Umſtande darinne man ſich damals mit Spa
nien befand, waren ſo reine nicht, und man
befurchtete von beyden Theilen einen baldi—
gen Bruch zwiſchen benden Kronen. Un—
ſer Genueſer, der ſchon Ladung genug hatte,
nahm noch eine anſehmliche Parthey Bar
bariſches Kupffer auf, ob ich ihm gleich die
Gefahr vorſtellete, darein er ſein Schiff ſetzte,
welches ſich nicht in dem beſten Stande be
fande; allein die Begierde zum Gewinſte
uberwoge alle Vorſtellungen. Jch hielt
mich acht Tage auf der Rhede zu Gibraltar
auf, und merkte ganz klarlich, daß man den
Schiffen anderer Volkerſchafften einen groſ—
ſen Voriug vor denjenigen gabe, welche
Franzöſtſche Flaggen fuhrten. Jch hatte
Zeit genug dieſen Platz von verſchiedenen
Seiten abzuzeichnen. Jch erhielt die Frey
heit uberall herum zu gehen, und hatte die
Erlaubniß, die Batterien, die in Stein ge—
hauene Schieß-Scharten, und den Zuſam—

meenhang dieſes Platzes mit dem feſten
Lande genau zu beſehen, davon ſie auf ei—
nen guten Canon-Schuß ablieget Der
Anſchlag, denſelben förmlich zu bela—

gern,
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gern, und ihn mit Gewalt wegzuneh—
men, ſcheinet mir hochſt lacherlich.

Dieſer Platz iſt auf keine andere Art ein
zunehmen, als durch Geld oder Hunger. Als
ich mich darinne befand, hatten die Engellan—
der noch nichts auf die Ausbeſſerung der in—
nern Stadt verwendet, welche in nichts als
Stein-Hauffen und Baragven beſtunde, wor
unter man groſſe Stuck-Vaſſe Wein geleget
hatte. Jch wolte einmal trincken, allein es
war unmoglich Waſſer zu bekommen, deſſen
Gebrauch die Engellander faſt nicht wiſſen.
Wenn der Wein wohlfeil iſt, ſo iſt alles in
der Stadt einen Theil des Tages uber voll.
Man hat die Gewohnheit unter wahrender
Mahlzeit aus einer nothwendigern Vorſicht
als man ſich einbildet. die Stadt-Thore zuzu
ſchlieſſen: man eroffnet ſie nicht eher als bis
die Dunſte des Weins und einer unverdauli
chen Mahlzeit dem Befehlshaber erlauben die
nothigen Befehle disfals zu geben; worzu
nur ein klein Theil des Nachmittages nothig

iſt. Es iſt loblich, wenn man ſeine Schwach
heit erkennet, und die Klugheit beſitzet wieder
die Gefahr die nothige Vorſicht anzuwenden,
welcher uns dieſe Schwachheit auſſetzet. Jch
vergnugte mich uber die Klugheit des Stadt

halters
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halters oder vielmehr desjenigen Officiers,
der damahls zu Gibraltar den Befehl fuhrte.
Er war ein ſehr hoflicher Mann, es mangelte
nicht an ihm mir auf Eugliſche Art ſpeiſen zu
lernen. Wenn man gut geſpeiſet hat, ſetzet
man fur jeden Gaſt zwey Flaſchen Wein auf
die Taffel. Der Schlaff und Wein bemei—
ſtern ſich in einem ſo heiſſen Lande als Spa
nien in kurtzer Zeit des Gehirns der armen
Sterblichen vollig; und ich wolte nicht davor
ſtehen, daß die Schildwachen nicht eben ſo
wohl als die andern ſchlaffen. Hietaus kan
man urtheilen, wie viel Urſachẽ die Engellan
der haben, die Thore des Einganges von dem
feſten Lande unter wahrender Mittags-Mahl
zeit verſchloſſen zu halten: denn eiun jeder den
cket nach dem Zuſtande ſeines Vermogens an
weiter nichts als auszuruhen. Die Spanier
thun aus Soraloſigkeit und Faulheit faſt eben
daſſelbe, was die Engellander aus Unmaßig
keit thun; alſo iſt Gibraltar bey des Tages
Hitze in volliger Sicherheit.

Jn den wahrenden acht Tagen, die uns
der Geitz unſers Genueſers in Gibraltar auf
hielte, gieng ich uberall herum. Jch begabe
mich auch von da nach S. Roch, die Spu
ren des Gold-Bergwerckes daſelbſt zu finden,

davon
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davon ich die Beſchreibung bey mir hatte.
Jch erkannte die Anzeigen gar bald, die ich
ſuchte. Dieſes Bergwerck muß allem Schei—
ne nach ſehr reich geweſen ſeyn, weil auch ſo
aar das Marcaſit Gold fuhret, weſches etwas
ſeltſames iſt. Es iſt nicht tieff; ich fand die
Arbeit in eben demſelben Zuſtande, darinne es
ſich nach meinen Nachrichten in wahrendem
Spaniſchen Kriege befunden hatte. Jch
machte zu den bereits daſelbſt befindlichen

Merckmalen, die ich wieder erneuerte, nur ei—
nige GegenZeichen, und nahm ein gut Stuck
Ertz aus der Ader mit, welches halb gekörnet
war. Man ſtehet in der Einbildung, daß die
Eugellander Wiſſenſchafft davon haben, weil
ein Maun von ihrer Völckerſchafft kurtz nach
der Einnahme Gibraltars daſſelbe entdecket
hat. Dieſer Engellander ſtarbe in der Ruck
Reiſe von Gibraltar nach Londen. Mein
Beſuch dieſes Bergwerckes war der funffte,
ſo es erhalten, welches ich aus den gemachten
Gegen-Zeichen erkannte, die mit denjenigen
uberein kamen, die mir gegeben worden. Es
ware etwas. vergebliches ſeinen Nutzen in die
ſem Bergwercke zu ſuchen, ob es gleich auf
dem Spaniſchen Gebiete lieget, weil die allzu
nahe Nachbarſchafft Gibraltars nicht erlau—

bet



bet das geringſte Werck zu unternehmen.
Der erſte Anfanger hatte allezeit Gefahr da—

bey, welche die Eiferſucht eiuer ſolchen Arbeit
verurſachen wurde.  Alles was ich davon ſa—
gen kann iſt, daß es neu und nicht tieffer in der

Erde iſt, als das Silber-Bergwerck, Via de
Parata genannt, in Portugall bey der Gua

diana; an welchem man nimmermehr arbei—
ten wird, weil es den Spaniern allzunahe,
eben wie das zu S. Roch den Engellandern
lieget. Jch habe zu Paris in Gegenwart
J. K. H. des Hertzogs von Me die Pro
be gemachet, welcher mit mir gleicher Mei—

nung war, daß man von dieſem Bergwercke,
ſo reich es auch ſeyn möchte, nichts ſagen muß

ſe. Der Zuſtand des Ortes hat ſich ſeit der
Engellander Zeiten in nichts geandert, und
alſo beſtehen dieſelben Hinderniſſe noth.

Die Engellander ſind ihrer BootsLeute
und Soldaten ſo wenig verſichert; daß man
die ganze Nacht um die Krieges-Schiffe Wa
che halten muß, daß die mit Gewalt wegge—

nommenen SchiffsSoldaten undBootsLeu
te nicht ins Waſſer ſpringen und ihre Scha—
luppen erreichen.

Die verbotene Handlung die aus Spa
Jnien nach Gibraltar geſchehen iſt und auſier

Zweiffel
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Zweiffel noch geſchiehet, iſt ſo wichtig, daß
man Urſache zu glauben hat, es muſſe der be
nachtbarte Spauiſche Befehlshaber dieſer
Handthierung unter der Hand Vorſchub thun
oder durch die Finger ſehen. Es kann nicht
anders ſeyn, denn die Kaufleute zu. Gibraltar
reden unter einander von dieſem Handel ganz
bffentlich und mit weniger Vorſicht. Die
armen Spanier, die ihnen die Hand darzu bie
ten, lauffen groſſe Gefahr: die meiſten fei—
nen Waaren, welche nach Spanien gehen,
ſind in Blatter eines ins Spaniſche uberſetz
ten Catechismus der Engliſchen Kirche ein
gewickelt, welches bloß zur Verſpottung der
Romiſchen Cleriſen geſchiehet. Dergleichen
CatechismusBlatter haben bereits in Spa
nien viel Unordnung augerichtet. Mir iſt
dieſes unverſtandige Verfahren der Engel—
lander Abſichten gantz und gar nicht zutrag
lich vorgekommen; und ſie handeln wieder
die Staats-Kunſt, geſetzt, daß ſie Luſt ha
ben Gibraltar zu erhalten. Dieſe einzige
Sache iſt vermogend Spanien zu bewegen,
es mag auch koſten, was es wolle, dieſen Platz
von neuen zu belagern; unterdeſſen zweiffele
ich, daß ſie denſelben jemahls auf eine ano
dere Art, als durch eine Bombardierung

9 mit
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mit Piaſtern wieder erobern werden. Die—
ſes iſt das beſte Mittel ſich Meiſter davon zu
machen, am allerwenigſten muſſen ſie die
Arbeit nicht wieder nach der Art der Alten
anfangen, in dieſem Falle wurden ihnen die
Engellander, ohngeachtet des ſtarcken Feuers
ihrer Artillerie keinen Wiederſtand thun koön—
nen. Wann Spanien an Gibraltar etwas
gelegen iſt, ſo muß es kein Geld erſparen,
ſich dieſer Klippe zu bemeiſtern, welche uber
kurz oder lang zu einer Veranderung Anlaß
geben kann, die ich hier nicht erklaren will.
Alles ſcheinet ſich darzu anzuſchicken.

Die Felſen um Gibralter bringen ſehr
heilſame Krauter hervor, unter andern Ra—
nunculn, welches das SchoosGeheimniß des
Herrn Scherards war, denn er heilete
mit dieſer Pflanze die Veneriſchen Krankhei
ten. Dieſer Herr Scherard war ehmals
Hofmeiſter des Mylord Towenſend, und
nachher Engliſcher Conſul in der Barbarey.
Er war mit denjenigen einerley Meinung,
welche glauben, daß eine neue und nicht
ubelbeſchaffene Gunſtbezeigung der Venus vor

der Peſt bewahren kann; ſo iſt es nicht mt
den eingewurzelten Krankheiten beſchaffen.
NMan kennet die Geſchicklichkeit des werrn

Sche
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Scherards in der Krauter-Wiſſenſchafft,
wenn er eine Pflantze unter ein gewiſſes Ge—
ſchlecht ſetzte, und nachher durch ſeine Arbeit
und derſelben Unterſuchung nicht dasjenige
Saltz bey ihr fande, welches mit der Natur
ubereinkame, die ihr eigen zu ſeyn ſchiene, ſo
ſetzte er ſie in die Claſſe der ganz unnutzen

Pflanzen. Jch habe den Herrn Scherard
erſtaunende Dinge thun ſehen, die ich kaum
glauben wurde, wenn ich nicht einen Zeugen
dabey abgegeben hatte. Durch Hulffe des
Saffts dieſer Ranunkeln brachte er eine
ſtumme Jungfer zur Salivirung, bis ſich
ihre Zunge ſo wohl loſete, daß man ſie ver—
ſtehen konnte. Dieſe Jungfer ware zwar
nicht taub, und dieſer Gelehrte behauptete,
daß man ſeinen Zweck bey einem mehr, bey
einem weniger erhalten konnnte, die Zunge zu
löſen, wenn ſie nicht taub waren.

Mit dem Saffte einer andern Pflanze,
welche eine Art des Gallium Luteum iſt,
ſchaffte Herr Scherard einem alten Jung
geſellen den Gebrauch der Hand wieder, wel
cher ſeit dreyßig Jahren einen Viertel Patacon
in ſeiner rechten Hand truge, auf welche er auf
dem Felde in wahrender Zeit gefallen war,

da er dieſes Stuck Silber-Geld in teiner

P 2 H and
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Hand hielte. Seine Finger hatten ſich
durch dieſen Fall ſo feſte verſchloſſen, daß
ſich niemand unterſtand dieſelben aufzubeugen

und das Stuck heraus zu nehmen. So
bald das Mittel unſers gelehrten Krauter—
Verſtandigen ſeine Wirkung gethan hatte,
fand man das Stuck feſt an die Beine an—
gedruckt, welche die Hand bilden. Es war
mehr Muhe dieſe Beine zu heilen, welche zu
faulen angefangen hatten, als er gehabt hat—
te die Nerven und Fleiſch-Lappen der Finger
in ihren naturlichen Stand zu bringen. Nun
mehro ſage man nicht, daß die Erlernung der
Krauter-Wiſſenſchafft unnutze ſey; wenn
man nicht alle Vortheile derſelben weiß, ſo
darff man es nichts anders zuſchreiben, als
daß geſchickte Krauter-Verſtandige, welche in
den Pflanzen vortrefliche Eigenſchafften ent—
decket haben, ſich dem Geſchrey der Wund
Aertzte und Apothecker nicht ausſetzen wol—
len, weil man Beyſpiele hat, daß dergleichen
Leute dem Haſſe der letztern zum Opffer die
nen muſſen. Dieſe Art des ſo heilſamen
Gallium, wachſet gleichfals auf dem Gebirge
zu Gibraltar, wie die wieder die veneriſche
Krankheiten ſo krafftige Ranunculn.

Gibraltar iſt der Ort in Europa, allwo
man
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man, wiewohl in kleinen, die meiſten Maſca—
raden ſiehet, man findet daſelbſt Juden,
Turken, Mohren, Barbaren, Europaer aus
allen Landern. Unterdeſſen ſehen dennoch
die Juden, ohnerachtet ihrer verſchiedenen
Kleidungen einander in der Geſichts-Bildung
gleich, und man kann ſie ſo gleich fur Jſraeli—
ten erkennen.

Gibraltar iſt mit ſo vieler Artillerie ver
ſehen, als es zu ſeiner Vertheidigung nothig

hat. Allein, es iſt der Wahrheit zuwieder,
daß derſelben ſo viel darinne ſeyn ſolte, als
man ſaget; denn auſſer dem, daß ſie unnutze
ware, ſo hatte ſie in dem Platze nicht Raum.
Die offfeutliche Handlung der Barbaren in
dieſer Stadt, iſt eine ſehr argerliche Sache;
alle Chriſten ſeufftzen in ihrem Herzen dar—
uber, wenn ſie ſehen, daß die Engellander
diejenigen barbariſchen Volcker mit ſo vieler
Freundſchafft aufnehmen, welche die Chriſten
unablaßig in die Sclaverey ſchleppen.

Der Narckt, wo die Garten-Gewachſe,
Kohlgartnerey und andere aus Spanien kom

mende Erfriſchungen verkauffet werden, be
deutet ſehr wenig; es iſt wahr, daß die En—
gellander ſich aus dergleichen Speiſen nicht
viel machen, und alſo darff man ſich um ſo

P3 viel
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gebracht wund. Als ich zu Gibraltar war,
theilte man den Soldaten von der Beſatzung
Speck und geſalzen Fleiſch Portions weiſe
aus, welche ſehr glucklich ſind, daß ſie den
Trunck lieben: denn die Engellander wurden
bey ihren ſchlechten Wohnungen in Gibral—
tar, ihre Zeit auf Felſen, welche uber funf
hundert Meilen von ihrem Vaterlande ab
gelegen ſind, ſehr. betrubt zubringen, vor—
nehmlich, wenn ihnen die Freyheit beſchnit—
ten ſeyn ſolte, auf dem Spaniſchen Boden
ſpatzieren zu gehen. Ein ſolcher Poſten wur—
de den artigen Trouppen der Franzöſiſchen—
adelichen Jugend nicht wohl anſtehen, welche
in Ermangelung der Flaſche, davon ſie eben
keine Liebhaber ſind, gleichwohl ſich auf eine
Art die Zeit verkurzen wollen, welche die
mitternachtigen Volcker nicht billigen wurden.

Die Befehlshaber der Engliſchen Kriegs—
Schiffe, die vor Gibraltar vor Ancker lagen,
hatten uns gern unſer friſch Fleiſch, und un—
ſere LebensMittel weggenommen, wenn wir
nicht gewarnet worden waren, auf unſerer
Huth zu ſeyn, weil. ſchon viele Haupt-Leute
von andern Schiffen von dieſen Herren be
trogen worden waren. Wir brauchten die

Vor
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zorſorge, unſere Huner zu unterſt im Schiffe
verbergen, auſſer dem wir nicht Herren dar—
ber geblieben waren. Da unſer Genueſer
in Schiff mit Kupffer aus der Barbarey
ngefullet hatte, gieng er endlich bey ſehr heß
ichem Wetter unter Seegel, ohne daß ich die
Irſache begreiffen konnte. Dieſer Leichtfer—
ige hatte Geld bekommen, Engliſche Ueber—
auffer an ſeinen Bord zu nehmen; ſo wahr
ſt es, daß ein Genueſer vors Geld alles zu
hun bereit iſt. Allem Anſehen nach wuſte
er Franzöſiſche Hauptmann, welcher nur
um Scheine den Befehl uber das Schiff
atte, nicht das geringſte von der Handthie—
uung des Genueſers, denn ſie ſtritten lange
Zeit mit einander, da wir in See waren;
auein ich glaube, daß ſie ſich endlich durch
Theilung des von den Engellandern bekom—
menen Geldes verglichen.

Unſer Genueſer hatte eine ſehr groſſe
Menge Black-Fiſche fangen. laſſen, die
er in Stucken ſchneiden und in der Lufft trock—
nen ließ; Jch war gezwungen mich mit die
ſer ſehr ubelſchmeckenden Koſt zu begnugen.
Es waren dieſe Fiſche in ſo groſſem Ueber—
fluſſe in dem Hafen zu Gibraltar, daß man
nur einen Angel-Hacken mit einem Stucke

P4 Fleiſch
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Fleiſch ins Waſſer werffen durffte, ſo zoge
man denſelben voller Fiſche heraus. Dieſe
Fiſcherey beluſtigte mich ungemein, allein ich
glaubte nicht, daß ſie meiner Geſundheit ſo
ſchadlich ſeyn ſolte: denn ich war die ganze
Zeit uber krank, als wir uns mit der Koſt
dieſer Fiſche behelffen muſten. Wir ſetzten
die Ueberlauffer zu Malaga an Land, und
luden daſelbſt vortreflichen Wein auf.

Die Spaniſche Kuſte iſt vollkommen
geſund; man kann derſelben ohne groſſe Ge

fahr nahern, allein die Fluth, ſo ans Land
treibet, iſt gefahrlich. Wir hatten kaum ſo
viel Wind, daß wir zehen Meilen in vier und
zwanzig Stunden zuruck legen konnten. Wir
kamen an einem Sonntage zu Alicante an,
und wir hatten ſuſſes Waſſer und andere
Erfriſchungen ſehr nothig. Der Hauptmann
fuhr in ſeinem Kahne ans Land und ich be—
gleitete in. Der Bediente des Geſund
heit-Rathes wolte wiſſen von weichem Orte

wuir herkamen, und wo unſer Schiff beladen
worden, nnd wir ſagten es ihm. Erver—
langte daß der Hauptmann ſchworen ſolte, oh
er nichts mehr auf hatte, als was er angege—
ben hatte. Der Hauptmann unſers Schif—
fes gabe ihm zur Antwort, daß er noch ande

re
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re Sachen geladen hatte, welche er nicht be
nennet aus Furcht ihn zu beleidigen. Da
dieſer Zoll-Einnehmer ausdrucklich winen
wolte, was es ware, und der Hauptmann bey
ſeiner Weigerung bliebe, es zu ſagen, ſo verbo—
te man uns an Land zu ſteigen. Man muſte
alſo mit der Sprache heraus; der Hauptmann
ſagte denn, daß wir Horner geladen hatten.
Der Spanier erzurnte ſich bey dem Namen
Hörner, legte die Hand an Degen und hatte
den Hauptmann gewiß durchſtochen, wenn
man ihn nicht zuruck gehalten hate. Man
hatte tauſend Noth ihm begreiflich zu machen,
daßß man nicht willens ware ihn zu beſchimpffen,
und daß das Schiff wircklich zum Theile mit

Hornern beladen ware. Er beſaufftigte ſich
endlich und lieſſe uns mit dieſen Worten aus
ſteigen, daß er das Schiff ſelbſt durchſuchen
wolte, und daß, wenn ſich reine Horner darauf
befanden, wir es mit ihm zu thun haben ſolten.

Gs fiel ihm nicht gelegen ſelbſt dahin zu gehen,
ſondern begnugte ſich iemand anders zu ſchi—
cken, der ihm die Warheit der Sache verſicher—
te. Da nun dieſer Einnehmer weiter nicht
daran zweifeln konnte, ſo hielt er aus guter
Einfalt den Hauptmann und ſein Schiff fur
verunehret; allein man gabe ihm zu verſtehen,

P5, daß
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dern fuhrte Kamme daraus zu machen. Wir
erzahlten dieſe Hiſtorie dem Befehlshaber des
Platzes, welcher ein flammlandiſcher Edelmann
war, und von Herzen daruber lachte.

Jch war dem Engliſchen Conſul zu Alicante
anbefohlen, welcher aus Furcht vor einem
Kriege mit Spanien, ſeine Sachen bereits
nach Engelland geſchicket hatte Gleichwohl
behielt er mich zur Mittags-Mahlzeit und ver—
kauffte mir ein wenig alicantiſchen Wein Tui
to, den er noch ubrig hate. Es war nicht
möglich noch einen Tropffen davon im gantzen
Lande zu finden, die Engellander hatten alles
weggenommen, weil man ſich eines Bruches
der beyden Kronen befurchtete. Der Tuito,
weiſſe und ordentliche rothe Wein, ſind die be
ſten Weine von der Welt, mir iſt keiner be

fannt, der ihm gleich kömmt: Es war nicht
mehr lange auf Weynachten, und wir fan
den noch grune Trauben in den Weinbergen.
Man bote uns das ſchonſte Obſt, die ſchön
ſten Garten-Fruchte, und vortrefliche Gra
natAepffel an, womit der Marckt in Alicante
angefullet war. Das Fleiſch daſelbſt iſt
gleichfals ſehr gut, wie auch alle nöthige Le—
bensMittel. Die Stadt iſt nicht ſchöne:

ſie
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ſie kann ſich von den ausgeſtandenen Kriegs
Unruhen noch nicht wieder erholen. Der
Thurm des Schloſſes iſt verwuſtet; es
ſprengte ihn eine Mine mit den darinne be—
findlichen Engellandern in die Lufft, welche
ſich nicht einbildeten, daß ihnen das Pulver ei
nen ſo garſtigen Streich ſpielen ſolte. Wenn
dieſer Streich erſtaunenswurdig iſt, wie er
es in der That iſt, ſo iſt die mir erzahlte

„Art, wie die Feinde das Schloß zu
Alicante eingenommen haben, noch viel
auſſerordentlicher. Dieſes Schloß lieget
ſehr hoch; allein der Admiral der verbun—
denen Flotte, welcher alle ſeine Schiffe auf
eine ſolche Art geſtellet hatte, daß die eine
Lage ihrer Canouen gleichſam nach den Wol—
cken gerichtet waren, lieſſe bey gunſtigem
Winde dieſe Schiffe ihre Canouen ſo offt
abfeuren, daß die Beſatzung durch die Hauffen
Kugeln, welche als Bomben in das Schloß
fielen, ſich gezwungen ſahe, zu ergeben.

Unſere ganze Beſatzung, ſowohl die am
Boord gebliebene als ans Land geſtiegene

BootsLeute hatten ſich noch vor eingebro—
chener Nacht berauſchet. Alicante iſt in die—
ſem Stucke machtig; der Wein daſelbſt iſt
gut und wohlfeil; man kan die BootsLeute

vom
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vom Truncke nicht abhalten, weil die verbo—
tene Handlung treibende ſolchen in Ueber—
fluſſe auf die Schiffe bringen, daß es unmog—
lich iſt dieſer Unordnung abzuhelffen. Die
verbotene Waaren ſind die beſte Handlung
fur die Schiffe, die von einem Hafen in den
andern ſeegeln. Unſer Genueſer getrauete
ſich nicht mit einer gantz beſoffenen und zur
Seegel-Arbeit untuchtigen Beſatzung in See

zu wagen; alſo erwartete er den Morgen,
ehe er unter Seegel gienge. So bald wir
eine Ecke von dem Hafen eutfernet waren,
zeigten ſich vier Soldaten von den Spani—
ſchen Trouppen unter unſerer Beſatzung.
Dieſes war abermahls ein Streich unſers
Genueſers. Der Franuzoſiſche Hauptmann
machte ein groſſes Lermen, und ich erlebte
die Zeit, daß ihn der Pobel ius Meer werf—
fen wolte, Ein Fremder lauffet ungemein
groſſe Gefahr, wenn er ſich einem Genueſi
ſchen Schiffe allzuunbedachtſam anvertrauet;
man muß groſſe Vorſicht zu ſeiner Sicher—
heit brauchen. Die Furcht, wegen der an
Boord genommenen Spaniſchen Ueberlauf—
fer hielt unſern Genueſer ab bey einem ent—
ſtandenen hefftigen Sturme den Kuſten von
Spanien zu nahern, ſondern bewoge ihn

dem
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demſelben zu Trotze See zu halten. Endlich
brachen die Seegel-Seile, nachdem wir öff
ters Gefahr gelauffen hatten, unterzugehen,
wir hatten aber dennoch bey dieſem wiedrigen
Zufalle das Glucke unſer Schiff zu wenden,
und den Hafen Salo auf den Cataloniſchen
Kuſten zu erlaugen. Das Meer wutete gan
zer zehen Tage ohne Regen und garſtig Wet—
ter, und der wiedrige Wind erlaubte uns
nicht den Hafen zu verlaſſen. Unſer Schiff
hatte einen Waſſer-Riß, der ſich ſchon zu
Gibraltar gezeiget hatte, wir hatten groſſe
Muhe denſelben auszubeſſern. Unter wah
render Arbeit vertriebe ich mir die Zeit mit
Jagden, allein. mit Vorſicht, aus Furcht
von den Spaniſchen Soldaten beraubet zu
werden, welche um den Hafen herum ſtreiff—

ten. Wir lebten zu Salo ſehr gut; man
kann alles in einem groſſen eine Meile da
von gelegenen Flecken bekommen, die Marckte

daſelbſt ſind ſchone, und es ſind vortrefliche
Lebens-Mittel darauf zu verkauffen. Unter—
deſſen hielten ſich die auf dem Schiffe befind
liche Ueberlauffer wohl verborgen. Jnner
halb zehen Tagen waren zwey und zwantzig
Schiffe in dieſem Hafen, welche der Sturm
nothigte daſelbſt einzulauffen, es waren wel

che
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che darunter, welche uber hundert Meilen
uber See herkamen. Man hatte niemahls
ſo viele Schiffe in dieſem Hafen geſehen, wel
cher nur von Leuten beſuchet wird, die verbo—
tene Handlung treiben und Wein kauffen.

Weil wir uns wieder in See begaben, ehe
das Wetter zur Schiffarth geſchickt war, ſo
konnten wir den Haafen nicht wieder erreichen,
ſondern muſten bis an den Abend harren, da
wir uns endlich uach einem ausgeſtandenen
hefftigen Winde auf der Hohe von Cartagena

befanden. Wir muſten mit einemAlgierer
reden, zu welchem der Genueſer mit zwey Spa
niſchen Ueberlauffern an Bord gieng, die nicht
wieder zuruck kamen. Jch habe beſtandig
den Argwohn behalten, daß er dieſe Ungluck
ſeelige den Algierern verkauffet hat. Man
hat niemals erfahren, von welcher Volcker—
ſchafft dieſe beyde Ueberlauffer geweſen ſind,
von welchen auf dem Schiffe weiter kein Wort
erwehnet wad. Jn wahrender Wind-Stille
die den Genueſer uüberfiel, handelte unſex Ge
nueſer noch mit einem aus der Levante kom
menden Schiffe, von welchem er Waaren
vsahme. Wir muſten wegen Mangel des
Windes den gantzen Vormittag vor Cartage
na ſtille liegen. Es kamen einige Schalup

pen
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pen zu uns und brachten uns Fiſche, unter
andern Makarellen drey Fuß lang und nach
Proportion dicke, ich bewirthete die Beſa—
tzung damit. Dieſe Fiſcher gaben unſerem
GenueſerGeld, welcher ihnen dagegen verbote—

ne Waaren einlieferte, ohne daß ich erfah—
ren konnte, worinne ſie beſtanden.

Da ſich der Wind in wahrender Nacht er
hoben hatte, ſo erfuhr ich bey meinem Erwa
chen, daß wir nach Porto Mahon Seegel
machten, welches zu ſehen mir keinen Verdruß
erweckte. Wir bhlieben nicht lange da, gleich—
wohl bemerckte ich, daß die Engellander dieſen
Ort in einen ſehr guten Stand geſetzet hatten.
Wie es mir vorkame, hielt man an dieſem Or
te viel beſſere Ordnung und Kriegs-Zucht als
zu Gibraltar, die Beſatzung beſtand aus viel

beſſerer Mannſchafft; mit einem WortePor
to Mahon ſahe als ein WaffenPlatz aus, und
Gibraltar als ein Rauber-Neſt. Man wur
de nimmermehr glauben, daß dieſe zwey Hafen

einem Volcke zugehorten. Man ſiehet zu
Porto Mahon keinen ſolchen Zuſammenlauff
von Juden, Mohren und Barbarn, als zu Gi

braltar.Unſer Genueſer hobe die Finger vor dem
Geſundheits/Rath in die Höhe, und ſchwore,

mich
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mich anſehend, daß er mit keinem verdachti—
gen Schiffe Handlung gepflogen hatte. Man
verlangte dergleichen von mir, allein ich ant—
wortete, daß ich als ein Reiſender mich in
nichts miſchete, was auf dem Schiffe vor
gienge. Jch kam mit dieſer Erklarung loß,
welche den Eungellander, der mich befragte,
zum Lachen bewegte. Jch ſetzte darzu, daß
ich auf der See nichts anders thate, als ſchlaf—
fen, ſo viel mir moglich ware; der Officier
war damit vergnugt, und wir bekamen frey
en Eingang. Es ſchiene mir, als wann die
Engellander zu Porto Mahon und Gibral—
tar nicht eben ſo groſſe Schwierigkeit wegen
des Umganges der Schiffe mit den Levanti
ſchen machten.

Oran gehorte damahls den Spaniern
noch nicht. Es war ſchwer, daß einige
Schiffe derjenigen Völker daſelbſt einlauffen
konnten, die mit den Algierern Krieg hat—
ten, ohne daß dieſe See-Rauber Nachricht
davon hatten bekommen ſollen, denn ſie hiel
ten Leute in Gibraltar, die ihnen auf eine
oder die andere Art Wind davon gaben.
Die Fiſcher an der Spaniſchen Kuſte getrau
en ſich nicht den von einer Wind-Stille
uberfallenen Schiffen zu nahern, aus Furcht/

den
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den See-Raubern in die Hande zu fallen.
Die Gegend um das Vorgebirge Gades
gegen Mittag war der Ort, wo dieſe Bar—

baren auf die andern Schiffe lauerten. Seit
der Zeit Philipp V. Oran erobert hat,
ſind die Spaniſchen Kuſten in allen Stu—
cken viel ſicherer, welches den Engellandern
eben nicht gefalt. Denn je mehr die Cor—
ſaren dieſe Kuſten beunruhigen, und die
Handlung von einem Hafen zum andern
geſperret iſt, je vortheilhafftiger ſolches fur
die Eugliſche Volckerſchafft iſt, welche ſich
die geringſte Dinge unvergleichlich zum Nu—
tzen ihrer Handlung antuwenden weiß.
Dieſe Volkerſchafft iſt einer Seits ſehr zu
loben, und verdienet in allem, was zur
Gluckſeeligkeit und Aufnahme ihrer Hand
lung“dienet, auſſer in den Geſchencken,
welche ſie den Barbaren giebet auf andere
Chriſten zu kreutzen, eine vernunfftige
Rachahmung. Jn Anſehung ihrer groſſen
Macht zur See, leben die Barbarn, und
vornehmlich die aus dem Königreiche Ma
rocco,/ mit Engelland in Friede, ſo daß
die Engellander alleine ſich mit kleinen ohn
bewehrten Schiffen in See wagen durffen.
Die Franioſen thun es zwar auch, aber

Q nicht

w



nicht ohne Gefahr, denn ſie muſſen ihren
Frevel offters mit einer harten Gefangen—
ſchafft verbuſſen, wenn ſie ſich allzuver
wegen in die See wagen. Die Franzoſen
ſind uberaus kuhne, und man wird es
kaum glauben, was ich jetzo ſagen will.
Jch habe zwey Schiffe aus der Normandie
geſehen, welche kein ander Gewehr, als ſechs
Flinten hatten, und ſich tapffer gegen den
gröſten Corſaren von Salee wehrten. Ei—
nes von dieſen Schiffen war von Havres de
Grace ohne Compaß abgefahren, und kam
auch ſo wieder zuruck.

Ein junger Edelmann von meiner Be
kanntſchafft, gienge zu Liſſabon auf eines
von dieſen Schiffen an Boord, und weil er
die Schiffahrt ſehr wohl verſtand, ſo ver—
wunderte er ſich nicht wenig, auf einem
Schiffe zu ſeyn, welches auf bloſſes Glucke
ſchiffte. Eso entſtand ein groſſer Sturm,
welcher die ganze Reiſe uber dauerte; und
der Schiffs-Patron, welcher nicht mehr
wuſte wo er ware, fieng an zu weinen.
Mau thate vielen Heiligen Gelubde; der
junge Meuſch, welcher zwar ein Proteſtante
von Geburth, aber im Herzen ein guter

Catho
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Catholicke ware, machte es wie die andern.
Sie kamen eines Abends den Kuſten von
Bretagne ins Geſichte, und muſten alle
Augenblicke die Zerſcheiterung des Schiffs
an den Felſen befurchten. Ein jeder bemu—
hete ſich zur Rettung ſeines Lebens in die
Schaluppe zu ſpringen, allein der junge
Edelmann, welcher ſchwimmen konte ſteck
te ein groſſes Meſſer in die Ficke, und ſpran—
ge nebſt einem Bootsmanne, der ihn beglei—
ten wolte, in die See. Sie wolten lieber
dieſes Nittel ergreiffen, als ſich mit der
Menge auf der Schaluppe in Gefahr ſetzen;
Nachdem ſie lange Zeit mit den Wellen ge—
ſtritten, erreichten ne endlich alle beyde das
Ufer der See, und ſtiegen an Land, wobey
ſie ihre groſſen Meſſer in Sand ſtachen, und

ſich wieder die Gewalt der Wellen dadurch
beſchutzten, welche ſie auſſerdem wieder an
ſich gezogen hattn. Die Nacht ward ſo
finſter, und der Nebel ſo dicke, daß ſich die—
ſe beyde Verungluckte von einander verirr—
ten, ohne daß ſie einander wieder finden,
und ſich einer dem andern zu verſtehen ge—
ben konnten. Der junge Menſch zoge ſich,
ohngeachtet ſeiner Mattigkeit, ſo gut als er
konte, nach dem Lande, und wolte, als er

Q2 kein



kein Mittel ſahe, ſeinen Zweck zu erhalten,
ſich ſelbſt das Leben nehmen. Er ſtieſſe mit
dem Kopffe ſo hart wieder eine Thure, daß
ſie aufſprange, und er ohnmachtig auf
das Geſichte fielee. Er bliebe ohne Bewe—
gung liegen, der Schlaff uberfiel ihn, und
als er des Morgens erwachte, befand er ſich
in einer Kapelle der H. Jungfral. So
gleich beſchloß er die Religion zu verandern,
und ſich zu der Catholiſchen zu bekennen.
Er thate nachhero ſeine Abſchworung in die
Hande des Cardinals von Nioailles, und
ich habe dabey einen Zeugen abgegeben.

Unterdeſſen war das Schiff zwiſchen den
Felſen ſitzen aeblieben. Der junge Edel—
mann und der Boots-Knecht hatten ſich
wieder zuſammen gefunden, und woolten ſe—
hen, ob ſie etwas aus dem Schiffbruche
retten konnten, wobey ſie Leute von der
Kuſte antraffen, die das Schiff plunderten.
Sie erkannten ihre Sachen, allein ſie be—
fanden ſich nicht im Stande ihnen dieſelben
abzunehmen, ſondern muſten noch froh
ſeyn, daß ſie dieſe Strauch-Diebe nicht ums
Leben brachten; Der junge Menſch hatte
an ſeinem Bette einen Affen und eine Meer

Katze
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Katze zuruck gelaſſen, welche ſeinen Roque—
or oder Ober-Rock ſo wohl vertheidigten,
aß die Plunderer darvon fliehen muſten,
ind ihuen denſelben nicht aus den Klauen
eiſſen konnten. Ein Schiffs-Commiſſarius
egabe ſich an den Ort; der junge Menſch
onnte nichts erhalten, als ſeinen Ober—
kock, deun das andere war alles geſtohleu.
fr forderte ſeinen Degen, und ſeine Schuh
uit den auf Spaniſche Art gemachten golde—
en Schuh-Schnallen, allein er bekame die
loſſe Schuhe ohne Schnallen. Er hatte
inen Degen in den Handen eines Raubers
ſehen, die ihm den Morgen begegnet wa—
u, allein der ehrliche Commiſſarius war
y ſeinen Klagen taub. Als er den Nach—
ittag mit einer formlichen Klage bey die—
n See-Officier ankame, erblickte er an
ſſen Schuhen ſeine goldene Schnallen,
alche drey BootsKnechte fur dieſelben zu
kennen beſtatigten. Der beſchamte Com—
ſſgrius war gezwungen, ſie ihm zu geben,
il dieſe Sache in Gegenwart des Prie—
rs des Orts und eines andern Geiſtlichen
rgienge, welche das Anſehen hatten, dem
elmann ſeinen Degen wieder zu verſchaf—

welcher den Affen und die Meer-Katze
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mit wegnahme: dieſes war alles, was er
aus dem Schiffbruche erhalten, denn ſein
Kuffer war verlohren. Er begabe ſich in
die benachbarte Stadt, welche ich nicht nen
nen will, weil ich dadurch den braven See—
Commiſſarium verrathen mochte, deſſen Ge
ſchlechte verſchonet zu werden, verdienet,
und gantz gewiß deſſen Unbilligkeiten nicht
billigen wurde. Weil das Schiff nur mit
Portugieſiſchen Fruchten beladen war, ſo
machte die Plunderung deſſelben niemand
reich. Die Franzoſiſchen Bewohner der
Kuſten geben weder den Engellandern noch
Norwegern an eilfertiger Plunderung der
Schiffe nichts nach, welche das Ungluck
haben an den Kuſten des Konigreichs zu
ſcheitern.

Da ſich der junge Edelmann ſeit dieſer
Begebenheit zu Verſailles bey dem Herrn
Raudot befſande, traff er daſelbſt ſeinen
SeeCommiſſarium an, welcher ſich zum
hochſten verwunderte, ihn in genauer Freund
ſchafft mit dem Herrn Raudot zu ſehen,
welcher ein ſehr ſcharffer Mann ware, und
ihn unfehlbar nachdrucklich gezuchtiget ha—
ben wurde, wenn er ſein ſchandliches Bezei
gen erfahren hattee. Der Commiſſarius er

ſchrack
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ſchrack dermaſſen daruber, daß er, bey ſei—
nem Weggehen von dem Herrn Raudot,
dem jungen Edelmanne nachgienge, und ihm
anbote einen Theil des Werthes ſeines Kuf—
fers zu bezahlen. Der andere nahme es an,
in der Meinung, daß der Commiſſarius den—
ſelben von den Raubern um einen ſchlechten
Preis gekauffet haben wurde, wie er ihm auch
nachher bekannte. Man darff ſich nicht
wundern, daß man bey dergleichen Zufallen
von ſeinen geplunderten Sachen ſo ſelten et
was wieder bekommen kann, ob ſie gleich
nicht weit von dem Orte des erlittenen Schiff
bruchs ſeyn konnen. Dieſe Begebenheit
kann einem verungluckten Reiſenden zum

Unterricht dienen, ſowohl in Anſehung ſei—
ner LebensRettung, als wieder Erlangung
ſeiner Sachen; wenn er ſogleich eine ge
naue Unterſuchung darnach anſtellet, iſt es
nicht unmoglich eines und das andere davon
wieder zu erlangen. Der Edelmann und
dieſer Commiſſarius ſind beyde noch am Le
ben, und begegnen einander offters zu Ver—
ſailles, weil ſie, wegen ihrer Bedienungen,
beſtandig bey Hofe ſeyn.

Jch komme wieder auf Porto-Mahon,
wo ich gern einige Tage geblieben ware, allein

Q.4 unſer
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unſer Genueſer zwange mich mit einbrechen
der Nacht wieder zu Schiffe zu gehen. Jch
hörte wohl auf der See einigen Lermen, wor—
aus ich ſchlieſſen konnte, daß man etwas mit
einem andern Schiffe zu thun hatte, allein
ich war nicht ſo neugierig, mich darnach zu,
erkundigen was vorgienge. Wir hatten
dieſen Tag und die folgende Nacht eine ſehr
gluckliche Schiffarth, daß wir den andern
Tag Toulon im Rucken hatten. Wenn
das Wetter ſo geblieben ware, wurden wir
Genua gar bald erreichet haben. Allein es
erhobe ſich ein ſo gewaltiger wiedriger Wind,
daß wir uns ſehr glucklich ſchatztten in den
Hafen zu Marſeille einlauffen zu konnen,
wohin das Schiff Toback brachte, den man
nach Genua geſchicket hatte, wenn das
Wetter uns erlaubet hatte, unſern Weg fort—
zuſetzen. Der Genueſer und der Haupt—
mann, welcher von Graſſe war, hatten
Marſeille noch niemahls geſehen, ingleichen
war der Loots-Mann noch niemals in dieſem
Hafen eingelauffen. Sie vertraueten ein
ander ihre Unwiſſenheit, daruber ich mich
verwunderte. Jch ergriff das Steuer, und
ich fuhrte ſo zu ſagen, das Schiff ſo weit
hinein, daß es Aucker werffen kouute. Wir

hatten
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hatten ein kleines Engliſches Schiff vor uns,
welches uns zum Wegweiſer diente. Die
Gennueſer ſind allemahl bedacht, wenn ſie
Frautzoſiſche Flaggen aufnehmen, ſolche un
vermögende Hauptleute auszuleſen, die ih—
nen nicht die Stirne bieten konnen; wodurch
man die Frantzoſiſchen Flaggen auf eine ſehr
wunderliche Art in Gefahr ſetzet, wenn man
von allen Mißbrauchen Nachricht hatte, die
dabey vorgehen, ſo glaube ich gantz gewiß,
daß man dergleichen nicht zugeben wurde.

Jch nahm ein Theil meiner Sachen, und
ſeite mich mit dem Hauptmanne in den
Nachen. Wir muſten bey dem Eingange
im Hafen Rede und Antwort geben, und der
Hauptmann ſchwore ganz verwegen, daß er
mit keinem verdachtigen Schiffe etwas zu
thun gehabt hatte. Jch erzittere daruber,
wenn ich an den klaglichen Zuſtand gedenke,
darein Marſeille durch die Peſt verſetzet wor—
den iſt, welche durch den Geit einiger Kauf—
leute dahin gebracht ward, welche unterwe—
ges auf der See einige aus der Levante kom
mende Waaren, wie unſer Genueſer, aufge—

nommen hatten. Jch erſchrack dermaaſſen
uber die ruchloſe Auffuhrung dieſes Mannes,
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welcher ohne alle Religion mit den 'allerver
biudlichſten Eidſchwuren ſpielte, daß ich ihn
auf dem Lande zur Mittags. Mahlzeit behielt,
meme Reiſe gan:, als wenn er mich nach Ge
nua gebracht hatte, bezahlte, und ihn nöthigte
an Bort zu ſchicken, um meinen Bedienten
und mein ub iges Reiſe-Gerath holen zu laſ
ſen, indem ich mich lieber auf ein ander Schiff
ſetzen, als langer ben dergleichen Leuten bleiben

wollte. So bald meine Sachen angekom—
men waren, war meine erſte Sorge mir eine
Wohnung in einem Burger Hauſe zu ſuchen
um vor dem Lermen und vielen Volke der
Wirths:Hauſer befrehet zu ſeyn. Sie ſind
zu Marſeille viel beſchwerlicher als an andern
Orten, weil ſie beſtandig von den zu Waſſer
und zu Lande neu angekommenen Fremden
voll ſind. Folgende Unterweiſung ſchickte
ein Handels-Mann zu Marſeilles an den
Sohn eines ſeiner Correſpondenten zu Lu—
beek ſchrifftlich, der ſich wegen einiger Geſchaf
te zu Lion aufhielt und unverzuglich zu ihm
kommen ſolte. Dieſe Nachricht kann ihren
NRutzen bringen und jungen Leuten zur Richt
ſchnur dienen, die ſich einige Zeit in dieſem
SeeHafen aufhalten muſſen. Nit dieſem
merkwurdigen Stucke will ich dieſen Theil

beſchluſſen. Wenn



c 25t»Wenn ihr zu Marſeille ankommet, ſo
nehmet eure Wohnung bey einem oder

 dem andern Kauffmanne am Hafen; es
befinden ſich verſchiedene daſelbſt, welche
den Fremden Zimmer vermiethen. Dieſe

»Gefllichkeit verſchaffet ihnẽ offters Bekaut
 ſchafft und BriefWechſel, welche ſie ohne

dieſes nicht erhielten. Die Marſeillaner
*ſind ſo eiferſuchtig wegen ihrer Crrreſpon

denzen, daß, wenn man nichts von der
»Handlung lernen will, die man in ihrer
»Steadt thun kann, man nur den Rathſchla

gen eines Kaufmanns folgen darff, an den
man angewieſen worden. Ob gleich dieſe
Regel nicht allgemein iſt, ſo kann ſie doch
unterdeſſen; dafur aelten, denn die Anzahl
derjenigen iſt ſehr klein, welche offenherzig

reden.
»So bald ihr eine Wohnung gemiethet

habet, ſo gehet die Stadt die Länge und
die Quvere durch; wenn ihr ein oder das

»andere Caffee-Haus beſuchet, ſo thut den
»Mund nicht auf, laſſet euch auch nicht mer

fken, als ob ihr einige Geſchaffte hattet.

nr nnen enſchafften antreffen, die alle Sprachen reden.

Redet
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hr bicjenige Sprache ubel redet, darinne
es euch zu antworten gefallett. Jn wenig

»Tagen werdet ihr viele von denjenigen Leu
»ten ſehen, die man Borſen-Kaufleute heiſ

ſet, die euch bey andern geſehen haben, und
nicht ermangeln werden euch von denjeni—
gen Nachricht zu geben, mit welchen ihr
eines und das andere Geſprach gehalten
habet. Jhr werdet hierdurch gar
bald die Beſchaffenheit derjenigen ken
nen lernen, mit welchen ihr zu thun ha—
ben ſollet. So wie die Gaſconier ge—
wohnet ſind einer den andern ubermaſ—
ſig zu loben, ſo werdet ihr in Gegentheile
gewahr werden, daß die Provenzaler auf
nichts anders bedacht ſind, als einander
bey den Fremden zu verkleinern. Wenn
ihr von ungefehr mit ehrlichen Leuten in
ein Geſprach gerathet, die gutes von ihren

»Nachſten reden, ſo haltet euch zu ihnen,
ſchlaget den Beſuch in ihren Hauſern und
die Mahlzeit nicht aus, wenn ſie euch ſol—
ches anbieten.

Traget es ſich zu, daß ihr zu ihnen
 gehet, und daß ihr Neigung empfindet, ih

re
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»re Geſellſchafft zu ſuchen, ſo machet euch

die unnöthigen Unkeſten nicht ſie und ihre
Familie zu gaſtieren, begnuget euch fur ih

re Weiber und Tochter die SchauSpie
le zu bezahlen, wenn ſie dieſelben zu ſehen
Luſt bezeigen. Begnuget euch mit dieſer

kleinen Hoflichkeit, ohne euch in audern
»NAufwand einzulaſſen. Denn ſind es wa
»ckere und angeſehene Leute, ſo machet ihr
»ihnen Verdruß, ſind es aber gemeine Bur

gers Leute, ſo kann euch ihre Geſellſchafft
 nicht ·den geringſten Nutzen bringen, denn

in einer HandelsStadt iſt weder bey den
Armen, noch bey Leuten etwas zu gewin

»unnen, die keinen Umgang mit den beſten
»Hauſern haben. Man nennet aber zu Mar

ſeile diejenige reiche Leute, was gut darin
 ne iſt; man ſiehet daſelbſt weder auf Adel
»noch ein altes Geſchlechte. Unterdeſſen
»will ich hierdurch nicht ſagen, daß dasjeni—
age was man gut nennet, es auch in der
Tdhat ſey; denn unter den daſigen reichen

Leuten giebt es auch groſſe Betruger, well.
»ſche ihren Reichthum durch Plunderung
»der SeeStadte erlanget haben, darinne

ſie gewohnet. Sie ſind eben ſo emſig euch
einen Chaler abzupreſſen, als der ſchlimmſte

Mack g
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»Markler. Jhr werdet dieſeLeute gleich kennen

lernen, wenn ſie ſich ohne eure Nachfrage
ſelbſt anbieten; wenn ſie euch zu Glucks—
oder ſtarken Piquet-Spiele verleiten wollen;
hutet euch vor ihnen und vor denen die mit

euch zu ſpielen beſtellet ſind. Denn die
ſes iſt auch ein Mittel der groſſen Kaufleu
te zu Marſeille, den Beutel ihrer fremden
Correſpondenten zu fegen, welche ihre Ge
ſchaffte dahin zu kommen nothigen. Das

Pigquet. Spiel, welches eines der ſchlechteſten

zu ſeyn ſcheinet, bringet ihnen unterdeſſen
ſehr offt mehr ein als ihre Commißionen.

»Wenn ihr bis zu eurer Ankunfft in
Marſeille, daſelbſt etwas zu handeln ge

 denket, ſo meldet mir worinne es beſtehet, oh
ne mir zu ſagen, wenn ihr nicht wollet,
mit wem ihr Willens zu ſchluſſen ſeyd, und
ich will euch dißfals meinen Rath ſchrifft
lich ertheilen. Jhr werdet euch nicht ubel
dabey befinden. Uebrigens, mein Herr,
ergotzet euch wohl; ſchlaget keinen Tag

*einige Luſtbarkeit in der Stadt aus,
allein hutet euch vor den Land—
Hauſern, vornehmlich traget kein

»Geld bey euch. Schlaget man euch
 Gaſt

J
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Gaſtmahle vor, wozu ein ieder ſeinen An

theil Speiſe giebet, ſo nehmet ſie an. Bey
dieſen von ungefehr augeſtellten Gaſt-Ge—
boten, lernet man die Menſchen kennen,
wenn mau die Geſprache der Leute aus ei
nem Orte mit anhoret. Man kann ſich

 derſelben ſonderlich in Marſeille zu Nutzen
machen, wo der naturliche Hochmuth der

»Einmwohner ſie veraulaſſet, au allen Orten
wo ſie ſind, von der Handlung und ihren

„Geſchafften zu reden.
Die groſte Handlung zu Marſeille be

ſtehet im Gelde und Wechſeln, ſo man
nicht allzugewiſſenLeuten vorſchieſſet, welche
weite Reiſen unternehmen wollen. Laſſet
euch nicht uberſchwatzen, man mag euch
noch ſo groſſen Vortheil vormahlen, ihr
konnet die Leute nicht genug kennen, wenn
ihr keine Gefahr daben lauffen wollet. Ver—
trauet ihnen eure Waaren nicht, behaltet
ſie lieber ſo lange, bis ihr ſie an ſichere Leu
te mit einem ehrlichen Gewinſte verkauffen
konnet, die euch an bekannte Perwnen ge
ſtellte Wechſel-Briefe geben: dieie werden
niemals ihre Unterſchrint geben, wenn die

Jartie nicht gut und ucher iſt, man mag
ihnen deswegen ſo viel Rutzen anbieten,

als 2.5 Jee



»als man will. Man weiß alle, die ſowohl in
Marſeilleals an andern HandelsPlatzen gut
ſind.

Cuer Herr Vater hat bey mir ein an—
ſehnliches Capital niedergeleget, vermittelſt
deſſen ihr von einem Lande zum andern mit
den beſten und anſehnlichſten Leuten Um—
gang pflegen konnet. Damit ihr Urſache
habet mit mir zu frieden zuſeyn, ſo erklare
ich euch, wie ich niemals etwas auders mit
euch zu thun haben werde, als eure Wech
ſel-Briefe anzunehmen, wenn ich glaube,
daß ihr eine gute Sache unternehmet. Al—
lein nehmet es nicht ubel, wenn ich euch zu
weilen meine Unterſchrifft verſage, wenn
ich urtheilen werde, daß ihr euch in keinen
guten Handen befindet. Narh dem. Be
fehle eures Herrn Vaters ſtehet mein gan
jes Vermögen zu euren Dienſten, und ihr
könnet euch Rechuung darauf machen;
allein es wird dienlich ſeyn euch Zeit zur
Ueberlegung zu laſſen; ehe ihr eine wichtige

»Sache beſchluſſet, oder mein Glaube wird
»euch nothig ſeyn den Fortgang derſelben

zu erleichtern.
»Sehet, mein Herr, ſo iſt es um die

»Handlung beſchaffen. Weil ihr aber auſ—
»ſer einem Handels-Manne auch aus einem

Patri
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JatriciatHauſe eurer Stadt ſeyd, ſo

 durffet ihr auch den Adel nicht meiden, der
ſich in Marſeille entweder in den Dienſten
des Königs, oder unter den gerichtlichen
Perſonen, oder ganz mußig auf dem Lande
befindet. Allein nehmet als eine allgemei—

 ne Regel in acht, daß ihr mit dieſen Her—
ren nicht uber einen Louis d'Or und nur
zum Zeitvertreibe ſpiele. Jhr werdet
allezeit gegen die allerehrlichſten Leute ver—

 lieren, weil ſie mehr wiſſen als ihr; und
wenn ihr mit den Maltheſer Rittern oder
mit den Seeund GaleerenOfficiers ſpie
let, ſo werdet ihr nicht allein euern Louis
d'Or, ſondern auch euer Geld verſpielen,

»welches ihr nicht auf das Spiel zu ſetzen ge
dacht habet. Suchet weder ihr Geld noch
ihre Liebſten, weder ihre Freundſchafft noch

ihren Haß. Send gegen dieſe Herren
auf eurer Huth, wie man in Holland. ge
gen diejenigen Leute iſt, die ſich von einer

»Religion mennen, welche ſie nicht im gering
ſten ausuben. Die Maltheſer-Ritter mae

»ſchen ſich meiſtentheils eine Ehre daraus,
daß ſie keiner von ihren Pflichten Geniu

»gen thun, die ſie vermoge ihres abgelegten
*Gelubdes gu erfullen ſchuldig ſind. Gehet

R mit  v
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mit Catholicken um, die auf keine angenom

mene Art die Meſſe beſuchen; mit Pro
»teſtanten, welche ihr des Sontags fruh in

ihren Hauſern bleiben ſehet, mit Armeni—
»nanern die an Faſt-Tagen nicht fett leben,

und mit Provenſalern, die euch nicht nach
»lauffen um euch zum Spiele oder Hand

lungs-Geſchafften einzulaſſon, und die euch
weder ihre Weiber noch: Töchter ruhmen.

»Mit dieſen Leuten habet zu thun.
Jhr muſſet den Biſchoff, den Befehls

haber der Stadt, und diejenigen beſuchen,
welche die Befehle des Königs von ihm

*ſelbſt empfangen, um die andern Unter—
Bedienten laſſet euch unbekummert. Wenn
man in Marſeille bezahlet was man verzeh

 ret, hat eineni niemand etwas zu ſagen.
v Vor allen Dingen, bitte ich euch, haltet
»euer Wort auf das genaueſte, gebet daſſel

be nicht ſo leichtſinnig alsdie Provenſaler;
denn wenn ſie gleich Kaufleute ſind und
eure Unterſchrifft nichtihuben, euch vor

»dem Richter zu uberfuhren/ ſo werden ſie
»euch dennoch mit dem Degen in der Fauſt

zwingen euer Wort zu hälten, und drey
gegen einen, wenn es nöthig, ihre Mſicth

*ten durchtreiben: Laſſet euch ja nicht eln
fallen
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fallen koſtbare Schnupftoback:Doſen und
Etelgeſteine zu haben, denn ſo bald ihr
darauf verfallet, ſo muſſet ihr euch auch

 gefallen laſſen dieſelbe offte zu verandern
und dieſelben an den Adel oder die Kauf—

 leute mit euren Schaden zu verhandeln,
welche ſich ein Anſehen als etwas rechtes

geben.

VWollet ihr eine Liebſte in Marſeille
 haben, und könnet euch ohne dieſelbe nicht

behelffen, ſo leget euch eine daſelbſt woh
nende Kauffmannin zu; aber bleibet ja kei
ne Nacht bey ihr, denn es iſt allezeit vier
fach gegen eins zu wetten, daß ſie euch nicht

treu bleibet. Wenn ihr euch nicht in Ge
fahr ſetzet des Nachts bey ihr zu bleiben,
wird ſie euch eben keine allzuſchlimme

»Streiche ſpielen können. Beſuchet die
»SchauSpiele und offentliche Muſiken;

daſelbſt koönnet ihr euch in der franzoſiſchen
»Sprache vollkommen machen, denn alle
»Marſellianer haben eine ſchlechte Mund

Art: Es giebet nur zweyerley Sprachen
zu Marſeille; der Petits Maitres aus der
Provinz, und der Kaufleute; beyde reden

„fuhr ſchlecht. Bloß in den SchauSpie

R 2 len



c 260 O»len horet ihr eine rechte und eine zierliche
»Ausſprache; gehet dabey allezeit auf die

IJ

*SchauBuhne. Wenn ihr zu Marſeille

J

lange genung bey einem ehrlichen Burgeruril 25 gewohnet habet, will ich mich bey meiner
Zuruckkunfft bemuhen euch ein anſtandiges

Haus und Hausrath von einem zu verſchaf—
fen, der ſich genothiget ſiehet ſeine Haus
haltung aufzugeben, weil er ſie allzugroß

 angefangen,ehe er das Land recht gekañt hat.
Jhr werdet dieſen Hausrath um guten
Preiß bekommen, in dem ihr deuſelben, weñ
ihr ihn zu Marſeille lange genung gebrau

25
chet, uber Meer ſchicken und daſelbſt an
noch mit gutem Nutzen verkauffen könnet.

Die Lufft zu Marſeille iſt weder gut
noch böſe. Nehmet euch in acht anfäng

 lich daſeibſt viel zu eſſen; bemuhet euch gu
ten Wein anzuſchaſſen, denn  der in derſel—

ben Gegend iſt ſcharff und ſaur. Jch
habe unterdeſſen in meinem Hauſe Befehl

22

gegeben euch damit zu verſehen. Jch
will auch, mein Herr, daß man euch ein
Bette aus meinem Hauſe geben ſoll, damit
ihr kein verpeſtetes an einem andern Orte

»bekommet. Aus Furcht eines Unglucks
habe
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habe ich nach geendigter Peſt alle meine

2

*Beiten aus Lion bringen laſſen. Wenn
ihr vierzehen Tage zu Marſeille geweſen

 ſeyd, ſo brauchet Arzney und maßig Thee

25

und Cafſee, ohne euch deſſelben ganzlich zu

enthalten. Suchet keine Gelegenheit die—
ſes Getranke an andern Orten als in euerm
Hauſe zu euch zu nehmen, bezahlet den
Jungen in den offentlichen CaffeeHauſern

 lieber etwas weniges, als daß ihr ihren Caf

23

fee trinket, mit welchem man offters nach

der italianiſchen Weiſe ſehr ungeſunde Ma
terialien vermiſchet.

Jch endige meine Unterweiſung, mein

liebſter Herr, mit der Bitte, keine Luſt
in Marſeille anzunehmen, als wenn Wei—
ber dabey ſind, wenn ſie auch gleich in ihrer

Aufführung nicht allzuordentlich ſeyn ſol—
ten. Jlhr habet keine Gefahr in Geſell—

»ſchafften wo Frauenzimmer darbey iſt; oh

J

 ne daß man ſchone, weiß und blond iſt, ſo
will ich euch nicht davor ſtehen, daß euch

Rſz nicht

55
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nicht eine oder die andere Begebenheit auf
ſtoſſen ſolte, daruber ihr euch. nicht bekla
gen wurdet, und die euch die Ruhe fur eure

 ubrige Lebens-Zeit rauben konnte. Wenn
ihr zum Unglucke in dieſes verhaſte La
ſter verfielet, ſo wurdet ihr ein groſſer
Miſſethater werden, welches ich von ei
nem Menſchen wie ihr nicht be
furchten will, welcher Ehre und

»Tugend beſitzet und in der Furcht
OoOttes erzogen iſt.

Ob gleich Marſeille in Frankreich
lieget, ſo kann man es doch fur klein
Tartern, klein Jtalien, die kleine Bar
barey und einen Auszug aller dieſer
Lander ſo wohl in guten als boſen an
ſehen; mit einem Worte, mein Herr,
Marſeille iſt wegen ſeiner angenehmen
und wolluſtigen LebensArt des Ma

»homets Paradies. Die lebendigen
Bey
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v Beyſpiele, ſo man daſelbſt in der Per
»ſon der zum Galeeren verdamten vor

Augen hat, ſind eine Vorſtellung der
HollenPein, und vermogend ernſthaff
te Ueberlegungen zu verurſachen, da

»ſelbſt als ehrliche Leute zu leben. Es
fehlet uns, Gott ſey Dank, an klugen
und guten Leuten nicht, welche den rich
tigen Weg gehen, und ſich den Strohm

des Verderbens nicht mit fortreiſſen
laſſen. Es hat ein neues Volk ſeine

»Wohnung unter uns aufgeſchlagen,
welches noch ſchlimmer als dasjenige

iſt, ſo ſich die Ruthe uber den Hals
gezogen, damit uns der Allmachtige zu

zuchtigen Gefalen gehabt hat. Das
J maßige und ordentliche Leben, ſo man

zu Marſeille fuhren kann, iſt das beſte
Bewahrungs-Mittel, ſo man anwen
den kann, den Verſuchungen zu wie
derſtehen, denen man ohne Unterlaß

aus
H

S—



 ausgeſetzet iſt ſeinen Leib, ſeine Geſund

heit, ſeine Seele und ſeinen Beutel zu
Grunde zu richten. Unterdeſſen muß
ich bekennen, daß die Himmels-Ge-
gend und der Umgang mit Einwoh-
nern von allerhand Arten Standen
und Beſchaffenheit, die Ausubung

der Tugend etwas beſchwerlicher

als an andern Orten
machen'.

J

Ende des andern Theils.
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